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I. Uber Knobelt Schriftfystem. 

Unter dem Titel: 
„Möglichst einfaches und sicheres Schriftsystem für alle 
Sprachen oder Stenographische Pasigraphie von F. W.Kno- 
e- bei, Lehrer, Hottingen bei Zürich, Verlag des 

Verfassers 1862". 
ist ein Werkchen erschinen, welches, obwol es mit Liebe 
zur Sache geschriben ist und manche dem Verfasser eigen- 
tümliche Gedanken enthält« doch schon durch die ganze 
Art feiner Abfassung nicht geeignet ist ein rechtes Be- 
hagen zu erwecken und in weiteren Kreifen Anklang zu 
finden. Schon beim Titel treten uns fofort allerlei Be- 
denken entgegen. Ein Buch von ein par kleinen Bogen 
will uns ein möglichst ficheres Schriftfystem für alle 
Sprachen bringen! Wer ist — fo fragen wir mit Recht — 
der große Gelerte, der fich vermisst, alle Sprachen auch 
nur einmal iren Namen nach zu kennen? Und der Ver- 
fasser will fie alle — ihm bekannte und unbekannte — 
unter ein Schriftfystem zufammenbringen? Und was noch 
unendlich vil mer ist, es foll das ßätfel aller Rätfei 
gelöft fein: fein System foll nach dem Titel des Werks 
nicht bloß eine Schrift im gewönlichen Sinne des Wortes 
— nein, es foll uns eine Pafigraphie, und fogar eine 
stenographische Pafigraphie geboten werden! Weiß 
der Herr Verfasser wol, was man in der Wissenschaft 
unter Pafigraphie zu verstehen pflegt? Der erste Blick 
in das Buch hinein macht uns dis im höchsten Grade 
zweifelhaft: er stellt eine Lautschrift auf, von der er fich 
einbildet, dass man mit derfelben alle Sprachen schreiben 
könne; aber vergebens fehen wir uns nach pafigraphischen 
XII. 1 
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Zeichen um, oder auch nur nach einer Andeutung dessen, 
was man fönst unter Pafigraphie verstehe. Seit Leib- 
nizens Zeit gebraucht man difen Namen als technischen 
Ausdruck für eine Bezeichnungsart, welche die einzelnen 
Vorstellungen und Begriffe nicht nach den Lauten, mit 
welchen irgend eine Sprache fie belegt, darstellt, fondern 
eine Begriffsschrift oder ideographische Schrift, welche, 
one eine Kentnis der speciellen Sprache des Schrei- 
benden vorausznfetzen, doch für Individuen aller Nationen 
verständlich fein foll, wie z. B. unfere Ziffern und mathe- 
matischen Zeichen von den verschidensten Nationen in 
gleichem Sinne gebraucht und verstanden werden, auch 
one jede Kentnia der speciellen Sprache dessen, der die^j 
Ziffern nidergeschriben hat. Wenn auch die praktische 
Durchfnrung einer folchen Schriftart auf ungeheure 
Schwirigkeiten stößt, fo hat doch die chinefische Nation 
den Beweis irer Möglichkeit gefürt, und obgleich für uns 
schwerlich je daran zu denken fein wird, dass eine all- 
gemeine pafigraphische Schrift neben unferer Lautschrift 
zu irgend einer erheblichen praktischen Anwendung kommen 
könnte, fo haben doch die Bestrebungen nach einer folchen, 
welche feit Dalgarn, Bischof Wilkins und Leibniz 
merfach hervorgetreten find, vom wissenschaftlichen Stand- 
punkte aus immerhin ein nicht geringes Interesse, und 
wir empfelen dem Herrn Verfasser, wenn er fich über 
das Wefen einer folchen Schrift Klarheit verschaffen will, 
falls er es nicht vorzieht, lieber chinefisch lefen zu lernen, von 
den versebidenen Werken, welche difen Gegenstand be- 
handeln, außer der akademischen Abhandlung: Über Leib- 
nizens Entwurf einer allgemeinen Charakteristik van A. Tren- 
deienburg, (vgl. unfere Zeitschrift V, 115) auch noch das 
1815—16 zu Dilingen erschinene Magazin für allgemeine 
Spracfa, herausgegeben von J. M. Schmid, Professor der 
Kirchengeschichte etc. Jedenfalls hatte Sehmid die Grund- 
gedanken einer Pafigraphie tiefer, philofophisch richtiger 
erfasst als der Verfasser des neuesten vor kurzem er- 
schinenen pafigraphischen Verfuches: ISidtographie. Me- 
moire sur la possibiUti et la faciliU de former une Venture 
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generale au moyen de la quelle tous les peuples puissent 
s'entendre mutuellement etc. par Don Sinibcddo de Mas; 
Envoye 1 extraordinaire de S. M. C. en Chine etc. Paris 
Duprat. Doch möchte man wol gerade difes Werk noch 
am ersten wenigstens infofern als einen Verfuch einer 
stenographischen Pafigraphie bezeichnen können, 
als der Verfasser wenigstens darin an die Stenographie 
anknüpft, dass feine Zeichen (gerade Linien, Halbkreifeetc.), 
welche er auf 5 Notenlinien stellt, fich an die geometrischen 
Zeichen der stenographischen Systeme englischer Schule 
anschließen, ob wol fie nicht wie in der Stenographie Laut' 
zeichen, fondern Begriffszeichen find. Man vergleiche 
darüber das Magazin für <lie Literatur des Auslandes 
1864, No. 1. 

Eine interessante Heraipafigraphie, in welcher die 
Stämme der Begriffswörter durch die gewönlichen Laut- 
zeichen, die formellen Teile der Rede dagegen durch pafigra- 
phische Zeichen darzustellen verflicht worden ist, bietet das 
Werk von Ludwig Benedict Trede, welches den Titel 
fürt: Vorschläge zu einer notwendigen Sprachlehre. Ham- 
burg, Frdr. Pertlies 1811, über welches man Trendelen- 
burg's oben angefürte Abhandlung vergleiche, fo wie 
das Werkchen „Methode Graphique d'un succes prompt et 
facile pour V Enseignement et V Etüde des Langues Anciennes 
ou Modernes, seules ou compare'es. Hhni-Pasigraphie. Par 
P. Jönain, Profes seur. Bordeaux 1848". 

Auf einer tieferen Stufe der Auffassung als die ge- 
nannten Werke stehen diejenigen pafigraphischen Ver- 
fuche, welche die verschidenen Begriffe nach den ver- 
schidenen Sprachen in der Form eines Begriffslexikons 
angeordnet durch Ziffern darstellen, nach denen man fie 
dann wider aufTuchen kann. 

Dahin gehören unter andern die älteren Werke von 
Joh. Joach. Becher, Char acter pro notitia linguarum uni- 
versalis (1661) und von Athanasius Becher, Polygraphia 
nova et universalis (1663), fo wie ferner das zimlich ver- 
schollene Werk: 

„Allgemeine Schrift, das iß: Eine Art durch Ziffern 

1* 
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zu schreiben, Vermittelst ^deren Alle Nationen bey welchen 
nur einige Weife zu schreiben im Gebrauch iß, ohne Wissen- 
schaft vier Sprachen von allen Dingen ihre Meynungen ein- 
ander mittheilen können. Durch David Solbrig, der Königl. 
Preufs. Societät der Wissenschaf tenin Berlin, Mit-Glied. Saltz- 
wedel in der Alten Marek, druckts Chriftian Schufter, 1 726", 
welches Werk aus drei Teilen besteht, einem deutschen, 
einem lateinischen und einem franzöfischen. 

Diefelbc Idee ist dann nochmals aufgenommen in der 
Schrift: „Pafigraphie mittels arabischer Zahlzeichen. Ein 
Verfuch von Moses Faid. Semlin 1859. Buchdruckerei von 
J. C. Soppron", welche nach irem Motto: 

Perrupit Acheronta herculeus labor. 
Nil mortalibus arduum est. 
höhere Erwartungen erregt als befridigt. 

Abgefehen davon, dass keine Sprache je eine voll- 
ständig fertige und abgeschlossene ist, scheitern alle folche 
Verfuche schon daran, dass fich die Begriffe verschidener 
Sprachen nie vollständig decken. 

Sehen wir indes von der jedenfalls verfeiten benennung 
des uns beschäftigenden Werkes ab und wenden uns nun 
zu dem Inhalt des Buches felbst. Da spricht uns der 
Verfasser zunächst feine Anflehten über die Mängel der 
ihm bekannt gewordenen Schriftfysteme aus. Er fagt 
darin u. A. „Dass die den geschärft (kurz, doch be- 
tont) gesprochenen Vocalen folgenden einfachen Con- 
fonanten stark und länger gehalten und damit gleichfam 
verdoppelt werden müssen, ist falsch — alfo auch 
die auf jene theoretische Anname gegründete Bezeichnung 
der Vocalkürze. Dife Bezeichnungs- und die Leferegel: 
der Vocal ist vor zu f ammengefetztem Confonant 
kurz, vor einfachem lang! werden allein durch die 
Wortzufammenfetzung schon mit vilen Ausnamen geneckt. 
Ex.: zustehn, gefegnen". — Aber wer hat denn je dife 
Regel aufzufammengefetzte Wörter, auf tonlofe nebenfylben, 
oder auf folche Wörter ausgedent, in denen eine muta 
mit nachfolgender liquidadenSchluss der Stammfilbe bildet, 
wie z.B. in fegnen von fegen, ahd. segan mhd. sögen. 
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Auch der Umstand, dass in der lateinischen Profodie 
muta cum liquida keine regelmäßige Pofition bildet, 
märend muta mit vorangehender liquida regelmäßige Po- 
Htion bildet, zeigt uns, dass difer Fall sieht hierher ge- 
hört und nicht wol als ein Widerspruch mit der angefürten 
Regel betrachtet werden kann. Einige wenige Ausnamen 
kommen allerdings vor, in denen f ich vor merfachem 
confonantischen Stammauslaute gedenter Yocal behauptet, 
aber das find doch immer nur Ausnamen und die allge- 
meine Regel greift fo weit durch, dass felbst ng, welches 
phyfiologisch zu den einfachen lauten zu zälen ist, 
profodisch immer noch als zufam menge fetzte Confonanz 
wirkt und deshalb felbst das durch die reduplicative Con- 
jugation entstandene ie der früheren Formen, fieng, gieng, 
hieng zu den heutigen durchgreifend mit kurzem i ge- 
sprochenen Formen fing, ging, hing verengt haben; wo- 
gegen Wörter wie fegnen, regnen etc. eine für uns 
ganz regelrechte fogenannte unorganische Denung haben. 

Wenn der Verf. für unfer ng, ch, sch einfache Zeichen 
vermisst, fo hat er darin allerdings vollkommen recht; 
auch werden wir gewiss die letzten fein, die ihm Vor- 
würfe machen, wenn er für confonantenreiche Sprachen 
noch mer einfache Zeichen für Lautverbindungen wie z=ts, 
x=ks, verlangt; wir fassen die Aufgabe der Phonetik 
nicht fo eng, dass wir folche Schriftkürzungen ausschließen. 
Ebenfo können wir ihm zustimmen, wenn er von unferer 
Orthographie fagt, dass fie wegen der angegebenen Mängel 
fich nicht der phonetischen Entwicklung der Sprachen 
anschmiegen konnte, und daher die Kentnis irer Gründe 
nicht nur eine phyfiologisch -grammatische Wertung und 
manche historische Kentnis der Entwicklung der Schrift- 
mittel, fondern auch fer vile Kentnisse von der Entwick- 
lung der Sprache — unter all dem manches Unmögliche 
— erfordere. Ja, wir können ihm auch nicht unrecht 
geben, wenn er den Satz ausspricht: dass die ungetreue 
Schrift auf die Sprache felbst verfälschend ein- 
wirkt. Endlich ist er auch gewiss im vollsten Rechte, 
wenn er hervorhebt, dass die Erlernung der mangelhaften 
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Orthographie einen fer großen Anteil der Schulzeit ent- 
zieht und damit auch die Erkentnis der Bedeutung und 
Verbreitung des Volks- und Elementarschul wefens hindert. 
— Aber wir kennen ihm darin ]nicht beistimmen, dass 
auch von der durchgreifendsten Correction allzu wenig zu 
hoffen fei, wir halten vilmer unfere Orthographie für eine 
in der Tat verbesserungsfähige und glauben dass eine 
durchgreifende Verbesserung derfelben auf nicht zu große 
Schwirigkeiten stoßen würde, fobald nur einmal die 
Schulbehörden die Sache ernstlich und mit gutem Willen 
in die Hand nemen wollten. Dass der erste von den 
hannoverschen Behörden gemachte Verfuch uns noch 
nicht das Rechte gebracht hat, hat in uns noch keines- 
wegs die Hoffnung erstickt, dass bei einem geeigneten 
neuen Verfuche etwas besseres und durchgreifenderes zu 
Tage kommen werde, und wir möchten uns felbst der 
Hoffnung noch nicht ganz entschlagen , dass wir felbst noch 
die fo lange erstrebte Verbesserung innerhalb der Grenzen 
uriferes deutschen Vaterlandes erleben. 

Hören wir nun, welche Ansprüche der Verfasser für 
fein Sehriftfy8tem erhebt. 

„Meine Schrift, fagt er, bedarf keiner. Recht- 
schreibungslere im Sinne des gewönlichen Gebrauchs 
difes Wortes. Hiermit befitzt fie nicht nur einen hoch- 
sch'atzbaren Vorzug, fondern auch das beste Merkmal einer 
guten Pafigraphie. Ire Erlernung lässt fich auf der 
untersten Stufe der Elementarschulen bei mäßigster Stunden- 
zal in einem Jare ficher vollenden. Nebstdem ist meine 
Schrift fo kurz als irgend eine stenographische, wofern 
nur Bezeichnetes, nicht auch Unbezeichnetes, als geschriben 
gilt. Was in gemeiner deutscher, englischer, franzöfischer, 
italienischer und russischer Sprache und Schrift in einer 
Stunde, mag nach meiner bestimmteren Pafigraphie durch- 
schnittlich in 16, beziehungsweife 17, 17 X / A) 19 u. 18 Mi- 
nuten geschriben werden. Überdis ist diefelbe noch einer 
Abkürzung fähig, deren fich Kinder im zweiten Schuljar 
in der ganzen Ausdenung ficher bedienen könnten, und 
durch welche die Schrift .kürzer wird, als die besten der 
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bekannten stenographischen Schriften find. Endlich läset 
ire Schreib- und Lesbarkeit nichts wirklich besseres zu 
wünschen übrig. 

Möchten einflussreiche Freunde der Verbreitung 
humaner Cultur, das Dienstvermögen einer möglichst ein- 
fachen Schrift richtig schätzend, bald die von mir dar- 
gebotene irer Prüfung würdigen! — Difen Wunsch aus- 
zusprechen, dürfte und würde ich nicht wagen, wenn ich 
mir nicht bewusst wäre, mit welcher Sorgfalt ich die Auf- 
findung aller Elemente der Sprach- und Zeichenkunst an- 
geordnet und verfolgt, alle dem Wefen der Elemente 
irgendwie entsprechenden Zuteilungen erwogen und er- 
probt und durch widerholt frisch angelegte Unter fuchungen 
mich möglichst vergewissert habe, dass ein besseres 
Schriftfystem nicht gefunden werden könne." 

Ein folcher Anspruch kann wol kaum geeignet fein, 
ein günstiges Vorurteil für den Verfasser zu erwecken; 
wie erhaben steht einer folchen Sprache die Bescheiden- 
heit des größten Denkers und würdigsten Meisters im 
Gebiete der Schrifterfindung, Wilhelm Stolze, gegenüber! 

Da das Schriflfystem des Herrn Knobel alle Sprachen 
umfassen foll, fo kam es natürlich zuerst darauf an, das 
Laüttystem der menschlichen Sprache aufzustellen. 
Lassen wir die Vocale mit iren Nafalirungen hier bei 
Seite, fo gibt er folgendes Confonantenfystem. 
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Darin foll fh den Laut des franeöfisohen j, f den 
des englischen th darstellen. 
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Das auffallendste an difer Tabelle ist offenbar das 
Feien von sch, ß, f, k, t, p. Der Verfasser fagt darüber: 
„sch (it. sc vor e und i, frz. ch vor Vocalen), ß (ss, frz. 
c, russ. c), f, q oder k, t und p unterscheiden (Ich von 
fh (frz. j), 8, v, g, d, b nur quantitativ und zwar vor- 
nemlich durch längere Haltung, find alfo eher als 
Doppellaute, denn als befondere Sprachelemente zu be- 
trachten". 

Dass er fich in difer Beziehung in einem Irrtume 
befindet, davon wird er fich hoffentlich überzeugen, wenn 
er Brücke's Phyfiologie der Sprachlaute oder unfere 
speciellc Abhandlung über den Unterschid der consonantes 
tenues und mediae studiren will. Wie vil ihm aber an 
einem Univerfalalphabete feie, darüber möge er fich aus 
Brücke's Werke oder aus Lepsius' Standard Alpha- 
bet (vergl. den vorigen Jarg. unferer Zeitschrift) beleren. 

In Bezug auf die zu wälenden Zeichen nimmt er 
den an fich gewiss richtigen Grundfatz an: „die Buch- 
staben der möglichst fiebern und einfachen Schrift müssen 
mit einander verwandt fein, wie die Laute, welche durch 
fie bezeichnet werden". 

Ehe wir aber dem Verfasser noch etwas weiter folgen, 
können wir einen Misgriff desfelben hier nicht unerwähnt 
lassen, durch welchen er feinem Werke fer geschadet 
hat, nemlich den, dass er, obwol er Fremdwörter in 
reicher Fülle und oft ganz unnötig gebraucht, doch wider 
gerade folche, durch welche bestimmte technische Be- 
griffe aufs klarste und verständlichste bezeichnet werden, 
oft durch ganz unverständliche und unzweckmäßige Über- 
fetzungen umgeht, und überhaupt in feiner Sprache oft 
fo dunkel und geheimfinnig ist, dass man fast bei jeder 
Seite mermals in Verfuchung kommt, das Buch unwillig 
bei Seite zu legen. 

Die Bezeichnung der Lautverwandtschaften beginnt er 
mit folgenden Worten: 

§ 4. Ich bezeichne 
das active Auffassungsmittel durch die Anfangs- 
oder Oberform des Buchstabens; 
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den Grad des A uffassungsverschlusses durch 

die Unterform; 
den Stoff des Lautwefens durch die Stärke des Zeichens; 

ferner — wo nötig — 
die präcifer untcrschidene active oder passive Auf- 
fassungsstelle durch befondere Überzeichnung ; 
die Quantität der Lautung (Stärke und Dauer) in 
der Regel durch die Länge des Buchstabens. 

§. 5. Auffassungsmittel. Ich denke mir die rechts- 
hin wachsende Schriftzeile als Bild des Redestromes — 
das Rechts- und Linkshin auf der Zeillinie dem Aus- 
und Einwärts im Munde entsprechend. Hiernach deuten 
mir die links -gezogenen Bogen der Oberformen und 
Uberzeichnungen auf die inneren Auffassungsmittel, die 
rechts gezogenen auf die äußere. Die (nach der Schrift- 
schiefe länglichen) Halbkreife weifen mir weiter, die 
Viertelskreife weniger weit von einem der mittleren 
Auffassungsorte, von der Zungenspitze, weg. 

Das Weitere über die Confonanten fehe man im 
Buche felbst nach. 

Die Vocal zeichen, die der Verfasser aufstellt, find 
kleine Häkchen verschidener Form, welche in Binde- 
striche auslaufen und drei Stellungen zur Linie haben. Wir 
können dife Vocalzeichen im Allgemeinen wol als gewisse 
Modifikationen des Stolzeschen Zeichens für e betrachten. 

Der Verf. fagt über feine Vocalbezeichnung: 

„Befondrer Hülfsmittel bedürfen wir noch zur Be- 
zeichnung der nach dem Grade des Auffassungsverschlusses 
feiner unterschidenen Vocale. Dife Laute — mit offenster 
Auffassung auf tiefstem Stande der Heborte — find 
gleichfam der Boden, der Grund des Gewelles im 
sprechenden Munde. Ire Bezeichnung foll desnahen 
auch das Bet des Schriftstromes darstellen, und zwar die 
Längen von Schwelle zu Schwelle und die Tiefen — als 
mitteltiefe, oder hoch- oder tiefgründige — mit der Bezeich- 
nung des Auffassungs verschlusses: durch die Stellung auf, 
oder um % A Maß (die Höhe der nidrigsten Buchstaben) 
über oder unter der Zeillinie", 
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10 Über Knobel's Schriftfystem. 

„Ich hatte die Bezeichnung der Vocale zuerst nicht, 
dann nur auf zwei Standatufen verteilt. Allein die Schrift 
blib zu wenig üb er fichtlich, war folglich noch zu wenig 
geglidert. Es half noch nicht befridigend, dass ich auch 
je den unmittelbar vorangehenden Confonantenbuchstab 
an der Standesverschidenheit der Vocale mitbeteiligte. — 
Dife Mitbeteiligung musste auch bei der Unterscheidung 
dreier Standstufen Gefetz verbleiben". 

Die Lefer, denen der Sinn der angefürten Stellen 
nicht recht klar werden follte, mögen verfuchen, durch 
das Werk felbst tiefer einzudringen. Man fiht aber 
aus dem Angefürten wenigstens einen gewissen Einfluss 
des Stolze sehen Systemes auf den Verfasser heraus, und 
begreift in keiner Weife, wie es möglich war, dass jemand, 
der das Stolze sehe Meisterwerk kennen gelernt hat, 
noch hat auf folche Abwege geraten können, wie fie uns 
in dem Knobeischen Werke überall entgegen treten. 

Noch auf einen der Misgriffe des Verfassers müssen 
wir etwas näher eingehen. Er schreibt nemlich nicht die 
einzelnen Wörter für fich getrennt, fondern immer die 
ganzen Satze in einem Zuge. So schreibt er z. B. in der 
Übertragung fe}ner Schrift: 

biströößtendsichdaslichtdeßtaageßnaat. — 
dassqeletdcrreptiilienzaigtinsainembauewaitgröößereve- 
rschiidenhaiten,alsdaasder\varmblüütigentiire; 
und franzöfisch: 

nioreepurwoasenlöbojiwilanioadanßaschomieeranfümee 

W „Die Abteilung nach Wörtern, heißt es, hat einen 
fer bedeutenden Nachteil, nemlich den, dass das fleißigste 
Lefen das Verständnis der Rede nicht zu fordern vermag, 
weil es an eine Erleichterung gewönt, die beim Hören 
vermisst wird. . . Überdis macht die Auflöfung der Rede- 
fätze in Wörter einen schwingen Teil der Orthographie 
aus; feit ja durchaus die Möglichkeit, ir durch klare 
Regeln bestimmte Grenzen zu fetzen. Vergleiche im 
Deutschen: zuschreiben, zu schreiben, zuzuschreiben und 
aneinander zu schreiben; felschlagen und schel fehen, 
fruchtbringend und Gedeihen spendend, zuwege und itt 
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Stande; ebenfo ynd gerade fo; obgleich und wenn auch; 
meinesteils und meiner Treu!; jedermann und ein Jeder; 
insbefondere und im Allgemeinen". 

Wie man aus einigen ganz unbedeutenden Schwan- 
kungen, welche in der genannten Beziehung hie und da 
vorkommen, folche Folgerungen ziehen kann, ist doch 
warlich nicht zu begreifen. 

Herr Knobel lert S. 19: 

„Der Anfänger im Schreiben teile fich die Rede in 
Silben mit vocalischen Auslaut, z. B. 

de-ra-nfä-nge-ri-mschra-ibc-nta-ile etc". 

Damit ist derfelbe in feinem Buchstabirunterrichte, 
villcicht one fich dessen bewusst geworden zu fein, in 
eine merkwürdige und auffallende Übereinstimmung mit 
den alten indischen Buchstabirlerern geraten. Dife ver- 
banden in irem Sanskrit die Endconfonanten der Wörter 
mit den Anfangsbuchstaben der folgenden, fo dass unfere 
Sanskritforscher und die Herausgeber von Texten nach 
dem Vorgange Franz Bopp's und mit befonderer Zu- 
stimmung Wilhelm von Humboldt's erst die Trennung 
der einzelnen Wörter haben vornemen müssen. Unfer 
ehrwürdiger Bopp fagt darüber: 

„Da die Indier das Bedüfnis zur Worttrennung nicht 
gefült haben, und alfo mer buchstabirend oder fyllabirend 
als lefend schreiben, fo findet man in den Handschriften 
auch die Endconfonanten der Wörter mit den Anfangs- 
buchstaben verschlungen, z. b. abhavattatra für abhavat 
tatra: er war dort. Die indischen Grammatiker buch- 
stabiren nemlich fo, dass fie jede Silbe mit einem Vocal 
schließen und den Endconfonanten einer Silbe in die 
folgende Silbe hinüberziehen, fo dass wir alfo in dem 
genannten Beispile die Silben: a-bha-va-tta-tra hätten, ob- 
wol tta in der Tat unaussprechbar ist, wenn mall nicht 
das erste t der vorhergehenden Silbe einverleibt. Wenn 
aber die indischen Grammatiker annemen, dass ein Yocal- 
lofer Confonant die Hälfte- einer kurzen Silbe ausmache, 
fo haben fie infoweit recht, als dis auch von allen anderen 
Sprachen gilt, und im Griech. und Lat. ebenfo wie im 
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Sanskrit factisch durch das Pofitionsgefe^z bewifen wird. 
Difer Hälfte einer kurzen Silbe kann man aber nicht ent- 
gehen dadurch dass man zwei oder mer Confonanten mit 
einander verschlingt, denn das Silbenteilchen steckt ja 
nicht in dem unschuldigen Ruhezeichen, fondern in der 
Articulation des Confonanten felber. Die Lere von der 
Pofition, worauf ich hier ein großes Gewicht lege, beweift 
gerade das entgegengefetzte von dem, was die indische 
Buchstabirmethode vorausfetzt ; denn gehörte z. B. in tad 
dadäu (hoc dedit) das erste d in die zweite Silbe, und - 
wäre ia ddaddu zu lefen und zu schreiben, fo würden 

dife Silben im Verfe einen Bacchius (v ) und nicht, 

wie wirklich der Fall ist, einen Amphimacer (— v — -) ab- 
geben. Die indische Buchstabirmethode erweift fich hier- 
durch in difer Beziehung als falsch, und kann uns am 
wenigsten abhalten, bei Textausgaben eine vollständige 
Trennung der Wörter zu beobachten. Eher könnte man 
eine Veranlassung, die Wörter ungetrennt zu lassen, in 
dem Umstände finden, dass im Sanskrit die Endbuch- 
staben fich dem Anfangsbuchstaben des folgenden Wortes 
euphonisch anbequemen und oft starke Veränderungen 
aus difem Grunde erleiden, wie wenn z.B. tal lunäti (dis 
schneidet er ab) für tat lunäti gefagt wird. Allein 
auch die Schreibung iallunäti hebt die Trennung, die der 
Gedanke zwischen den beiden euphonisch verknüpften 
Satzindividuen macht, nicht auf; denn tal bleibt ein felb- 
ständiges den Begriff „difes" ausdrückendes Wort un- 
geachtet feiner dichten Verbindung mit dem folgenden 
Worte. Dem Gefetze der Euphonie .aber ist schon 
Genüge geleistet durch die factische Umwandlung des 
t oder ff in /, und die graphische Trennung der beiden 
Wörter bringt keine größere Trennung in der Aus- 
sprache hervor, da in jeder Sprache, wo keine Sinnes- 
abteilung stattfindet, onehin die einzelnen Wörter dicht 
hintereinander gesprochen werden und mit iren End- 
und Anfangslauten in einander greifen. — Mit großem 
Scharffinn und mit Gründen , welche tief in das 
Wefen der Sprache und Rede eindringen, hat zuerst 
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W. v. Humboldt, (Journ. Asiat. Vol. 11. und später in 
den Jarbüchern für wissenschaftliche Kritik 1829, no. 73 ff) 
die Notwendigkeit der Worttrennung im Sanskrit aus- 
einander gefetzt". (Bopp, kritische Gramm, der Sans- 
krita-Sprache in kürzerer Fassung §. 9.) 

Ich bemerke hierbei beiläufig nur noch, dass zu dem 
verkerten Abteilen in der fanskritischen Buchstabirmethode 
noch ein schwaches Seitenstück innerhalb der Betrachtung 
der einzelnen Wörter existirt in der wunderlichen Ab- 
brechungsregel der Wörter, welche die lateinischen Gramma- 
tiker aufgestellt haben, wonach alle aufeinander folgenden 
Confonanten, die irgend rifa im Lateinischen, oder, wenn 
es da nicht der Fall ist, wie bei et (kt), pt etc. im Grie- 
chischen, oder fönst wo, oder auch nirgends, ein Wort 
anfangen können, zur folgenden Silbe gezogen werden: 
po-sco, lu-scus, pa-ctum, fa-ctum ; re-ptuin, sce-ptrum, 
i-ste (wegen Stare!), I-sthmus etc. (Sih Zumpt's lateinische 
Grammatik S. 13.) Auch dem widerspricht die Pofitions- 
lere und die ganze Natur der menschlichen Sprache, und 
es ist nicht zu begreifen, wie, nachdem Grotefend längst 
auf das Feierhafte und Unnatürliche difer Abteilungsregel 
aufmerkfam gemacht hat, fie noch immer in unferen 
Grammatiken und Schulen gelert werden kann. Von 
merfachen Confonanten gehören nur die mutae cum liquida, 
welche keine regelmäßige Pofition bilden, zufammen zur 
folgenden Silbe, wie pa-tris, li-bri, deutsch fe-gnen. (Vergl. 
unfere Abhandlung über die Abbrechung der Wörter im 
vorigen Jargange difer Zeitschrift.) 

Die Trennung der verschidenen Wörter ist offenbar 
für die Stenographie im Ganzen ebenlo erforderlich wie 
für die gewönliche Schrift, und wenn wir daher in einem 
Werke über Stenographie von John Thompson, auf 
welches wir zurückkommen werden, die Worte lefen: 

„The principle of the iTidividuality of the words 
on which the writing is based, cannot fail to 
secure its legibility, every word is to be iUelf and 
nothing but itself 4 , 
fo dürfen wir dife wol hier anwenden und können inen 
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in difera Sinne unfere volle Zustimmung . erteilen, 
was jedoch nicht ausschließt, dass man in einzelnen Fällen 
in der Verbindung etwas weiter gehen^kann als dis meist 
in der gewönlichen Schrift geschiht. 

Wenn schon Gabelsberger für die Stenographie 
die Bemerkung machte: „In der Redezeichenkunst, bei 
welcher fich Contraction überhaupt zum Grundfatze erhebt 
und wo gedrängte Aneinanderfügung der Beförderung 
des Schnellschreibens wegen gewünscht werden muss, er- 
scheint es nützlich, alles, was fich in der Idee zunächst 
berürt, auch unmittelbar zufammen zuschreiben", und dann 
in der Regel den Artikel an die vorhergehende Präpofition 
anschloss, Stolze aber noch weit treffender den Artikel 
mit der Präpofition zufammen als Präfix zu dem regirten 
Worte zog und ferner die verschidenen Formen der Hilfs- 
verba mit einander verband, fo waren das außerordentlich 
glückliche Griffe für die Stenographie. Auch für die 
gewönliche Schrift hat u. a. namentlich Ewald mit 
großem Geschick eine Verbindung unmittelbar zufammen- 
gehöriger Worte verfucht, worüber man unfere Verein- 
fachungen der deutschen Rechtschreibung, S. 70, naoh- 
lefe. Endlich haben Pitman fowol wie Gabelsberger 
in iren Systemen in manchen Fällen ganz zweckmäßig 
Form Wörter mit einander verbunden, welche in der ge- 
wönlichen Schrift getrennt geschriben werden, und Pitman 
hat für folche Zufammenziehungen einen eignen Ausdruck 
eingefürt, indem er fie Phrafeogramme nennt; doch 
find beide, unferer Anficht nach, in difer Beziehung in 
manchen Fällen schon über die zweckmäßigerweife ein- 
zuhaltende naturgemäße Grenze hinausgegangen, indem 
bei inen auch folche Form Wörter mit einander verbunden 
find, welche nicht in einem unmittelbaren logischen und 
grammatischen Zufammenhange stehen. Doch wird die 
stenographische Schrift in folchen Verbindungen immer 
wefentlich weiter gehen können als die gewönliche Schrifl, 
weil fie fowol in iren Schriftzügen und deren Verbin- 
dungen, wie auch in iren Methoden der Kürzung noch 
mannigfache Hilfsmittel der Gliderung der Schriftbilder 



Digitized by 



Über Knobef» Schriftfystem. 



15 



zur Darstellung der Subordination der bezeichneten 
Worte und Wortelemente befitzt, welche der gewöhnlichen 
bloß auf der Coordination der Worte im Satze und der Laute 
im Worte beruhendeu Buchstabenschrift abgehen. Es ist 
dis einer derjenigen Punkte, welche vorzugsweife den 
höheren wissenschaftlichen und geistig bildenden Wert 
der Stenographie vor der gewönlichen Schrift bedingen, 
wofür freilich unfere Herren Gjmnafialdirectoren bis jetzt 
meist weder Augen noch Oren gehabt haben. 

Natürlich find bei difen Verbindungen tiberall die 
graphischen Eigentümlichkeiten der einzelnen Systeme 
wefentlich maßgebend. 

Wenn nun aber Hr. Knobel jetzt noch die ge- 
famten zu einem Satze zufammengehörigen Worte in 
einen Zug zusammenziehen will, fo gibt er damit die 
besten Errungenschaften des Sprachstudiumsund der Schrift- 
entwicklung wjder auf, und es wird ihm darin wol kein 
civilifirter Mensch nachfolgen wollen, wie er fich dia 
wol felbst von vorn herein hätte fagen können. Schon 
die Rückficht auf die Schonung der- Augen hätte ihn, 
wenn er die übrigen Momente außer Acht lassen wollte, 
von einem folchen Wege abhalten follen, denn dass es in 
der Tat eine große Pein und Anstrengung für die Augen 
ist, ganze Zeilen von Schriftzügen, welche one glidernden 
Abfatz fich fortschlängeln, zu überfehen, davon wird man 
fich leicht überzeugen können. Erwägt man endlich noch 
die große Zal der Zweideutigkeiten, welche durch folche 
durchgehende Verbindung geschaffen werden, wodurch 
der praktische Wert der Schrift weit unter den unferer 
gewönlichen Buchstabenschrift herabgefetzt wird, fo wird 
man wol nicht in Zweifel fein können über das durch 
und durch Verfeite des eingeschlagenen Weges. 

Möchten dife Hindeutungen genügen, um den Verfasser 
von dem Wege, auf welchem er fich befindet, auf einen 
richtigeren hiniiberzuleiten. Wir verkennen nicht, dass 
das Schriftfystem des Hrn. Knobel manche Elemente 
enthält, welche für Stenographen nicht one Interesse fein 
dürften; allein in der Form, in welcher er uns bis jetzt 
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das ganze vorgebracht hat, erscheiot uns das leibe als durch- 
aus ujjschmackhaft und unverdaulich. Wir können ihm 
daher nur raten, unter Berückfichtigung der angedeuteten 
Mängel und Misgriffe eine neue Bearbeitung feines 
Systemes vorzunemen, und würden uns freuen, wenn er 
uns bald mit einem Werke begegnete, welches uns die 
Refultate feiner Forschungen in einer zugänglicheren, 
klareren und einfacheren Forin und in einer verständ- 
licheren Sprache darböte. Erst dann wird es an der Zeit 
fein, auf das System felbst weiter einzugehen j denn 
in der jetzt vorligenden Form wird man nicht leicht je- 
mandem zumuten können fich mit dem Werke eingehen- 
der zu beschäftigen. M. 



IL Sir William Armstrong, über die Stenographie 
als ein Bedürfnis unferer Zjit. 

(Aus der Eröffnungsrede auf der Verfammlung der British Association 

am 26. Aug. 1863.) 

The facility npw given to the transmission of intelli- 
gence and the interchange of thought is one of the most 
remarkable features of the present age. Cheap and rapid 
postage to all parts of the world; paper and printing 
reduced to the lowest possible cost; electric telegraphs 
between nation and nation, town and town, and now even 
(thanks to the beautiful invention of Professor Wheatstone) 
between house and house, — all contribute to aid that 
commerce of idea by wbich wealth and knowledge are 
augmented. But while so much facility is given to mental 
communication by new measures and new invcntions, the 
fundamental art of expressing thought by written Symbols 
remains as imperfect now as it has been for centuries 
past. It seems stränge that while we actually possess a 
System of shorthand by which words can be recorded as 
rapidly as they can be spoken, we should perbist in writ- 
ing a slow and laborious longhand. It is intelligible 
that grown-up persons who have acquired the present con- 
ventional art of writing should be reluctant to incur the 
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labor of mastering a better System; but there can be no 
•reason why the rising generation should not be instrueted 
in a method of writing more in aecordance with the acti- 
vity of mind which now prevails. Even without going 
so far as to adopt for ordinary nse a complete systera of 
stenography, which it is not easy to acquire. we might 
greatly abridge the time and labor of writing by the 
recognition of a few simple signs to express the syllables 
which are of most frequent occurrence in our language. 
Our words are in a great measure made up of such 
syllables as com-, con-, -tion, -ing, -alle, -ain, -ent, -est, 
-ance, etc. These we are now obliged to write out Over and 
over again, as if time and labor expended in what may be 
termed visual Speech were of no importance. Neither 
has our written character the advantage of distinetness 
to recommend it: it is only necessary to write such a word 
as minimum or ammunition to become aware of the want 
of 8ufficient difFcrence between the letters we employ. I 
refrain from enlarging on this subject, because I coneeive 
that it belongs to social more than to physical science, 
although the boundary which separates the two is suffi- 
ciently indistinet to permit of my alluding to it in the 
hope of procuring for it the attention which its importance 
deserves. 



III. Eine Umformung der Pitman'schen 

Phonographie. 

Neue stenographische Systeme werden feiten dem 
Schickfale entgehen, dass einzelne mer oder weniger be- 
rufene irer Schüler fie nach iren Anflehten umzuformen 
verfuchen. So find z. B. Verfuche gemacht worden, das 
Stolze 'sehe System umzuformen von Jacobi, welcher 
dasfelbe elementarer machen w T ollte, von v. Günther, 
welcher einige Gabelsberger'sche Ideen hineinzubringen 
verfuchte, dann von Vogel, welcher ferner namentlich 
der Bezeichnung der zufammengefetzten Confonanzen eine 
noch größere Kürze zu geben fich bemühte. Dass in 
XII. 2 
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einzelnen Fällen durch folche Bemühungen ein Fortschritt 
erzeugt werden könne, wird fich nicht leugnen lassen* 
ist ja doch z. B. das Pitniansche System felbst aus dem 
Bestreben hervorgegangen, das Taylor'sche System zu 
einer größeren Confequenz zu erheben. In den meisten 
Fällen aber werden Umformungen von folchen Systemen, 
die fich durch iren innern Wert einmal Ban gebrochen 
haben, wenn darin nicht wirklich bedeutende Besserungen 
enthalten find, auf keinen glänzenden Erfolg rechnen 
können, ja es nemen folche Verfuche nur gar zu leicht 
einen Charakter an, welcher der gedeihlichen Entwicklung 
und Ausbreitung der Stenographie mer schadet als nützt. 
Es ligt uns jetzt ein Verfuch vor, das Pitmansche System 
zu reformiren und zu einer größeren Confequenz zu 
bringen. Das Werk fürt den Titel: 

A Handbook of P/ionography , or a itew and improved 
method of w ritin y words aceording to their sounds; bevng 
a complete system of Phonic Shortliand etc. By Edward 
James Jones (For 18 years a writer of Mr. Pilmaris 
system). London. Patridge, 9, Paternoster Row. 1862. 
Der Verfasser gibt in der Vorrede dafür, dass er 
das ihm lange Zeit vollständig vertraute Pitmansche System 
verlassen und ein neues construirt habe, folgenden Grund an : 
„Mr. Pitinan's Phonography was laid aside on accouot 
of'its author's expressed determination to adopt certain 
not only useless, but, at the same time, very inconvenient 
alterations; the New word-position Scale in particular. 
Real improvements would have been welcomed, as may 
be inferred from Mr. Isaac Pitman's own acknovvledgement 
that his phonography owes much to the author of this 
System. With extensive, crude, and untested changes, — 
changes for the mere love of change, the writer of thi« 
work has no sympathy; he therefore preferred the pleasing 
labor of arranging an entirely new System, ratber than 
undergo the annoyance and inconvenience inseparable 
from a necdless lack of stability in the system he then 
practised". 

Da die englischen Orthoepisten in der Angabe der 



Digitized by 



Pitmanschen Ikonographie, n 19 

Aussprache nioht übereinstimmen, fo ist es gut, dass bei 
der Bearbeitung des Werkes eine bestimmte Autorität 
für die Aussprache zu Grunde gelegt ist. Der Verfasser 
hat dafür das folgende Werk gew'alt: 
Economic and comprehensive Englisch Dictionary, published 
by W. and R. Cliambers; Edinburgh and London. 
In Bezug auf die Pitmansche Vocalbezeichnung fagt 
er, dass ihm namentlich die Bezeichnung der Diphthongen 
i, oi, ou und der mit y und w verbundenen Vocale nicht 
confequent genug erscheine ; auch feien in der Pitmanschen 
Vocalscala drei Par der Kurzen und langen Vocale un- 
phonetisch zufammengeordnet, nemlich: 

e, ay; T, ee, u, oh. 
Ferner feien drei Stellen für die Punctationen neben 
den Conlbnantenzeichen zu vil; dife feien auf zwei zu 
reduciren. Er stellt zu difem Ende an die Stelle der 
Pitmanschen f echsstufigen Scala von kurzen und langen 
Vocalen, nemlich: 



Short 




Long 


1. at, am. 


1. 


aft, palm. 


2. ebb, err. 


2. 


air, ail. 


3. it, UL 


3. 


eve, eel. 


4. on, cot. 


4. 


awn, caught, 


5, up, love. 


5. 


o-men, o-pen. 


6. pull, foot. 


6. 


pool, food. 


achtstufige, nemlich: 






Short 




Long 


1. at, am. 


1. 


aft, palm. 


2. ebb, err, per. 


2. 


ere, air, pair. 


3. e-vince, e-lect. 


3. 


eve, eel. 


4. it, ÜL 


4. 


ate, ail. 


5. on, cot. 


5. 


awn, caught. 


6. up, love. 


6. 


urn, word. 


7. o-mit, o-pine. 


7. 


o-men, o-pen. 


8. pull, foot, could. 


8. 


pool, food. two. 


Über das Vocal-Par T, ay 


no. 4 fagt er f. 20: 



„If we cut short the vowel in the second syllable 
of Fmlay8on, the result is, to my mind, not e, but T; the 

2* 
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vowel in the second syllable being (when shortened) 
precisely the sarae as that in the first. When the vowel 
in the last syllable of mountain, certain, bondage, Sunday, 
Monday, etc., is shortened by rapid enunciatlon, I apprehend 
that we get mountin, certin, bondige, Sundy, Mondy, etc., 
or, at all events, I think that the short sound of the ay 
is nearer T than e." 

Vergleichen wir dife neue Scala mit der Pitmanschen, 
fo fehen wir, dass unter den kurzen Vocalen die no. 3. 
und 7. hinzugekommen find, d. h. die ersten Silben von 
e-vent, e-lect etc. und von o-mü, o-pine etc., welche nach Pit- 
man mit den langen Vocalen ee und oh zufaimnenfallen. 
Jones fagt darüber: „Some Systems of Shorthand (including 
Mr. Pitman's), do not provide phonographs for the re- 
presentation of true short ee y and true short oh, and for 
these short sounds there is substituttd either the corre- 
sponding füll, long vowel, or a short vowel of a different 
quality. Signs not being furnished, true short ee and 
short oh f cannot be written for the first syllable of such 
words as receive, propose) and the following incorrect 
Substitutes are open for adoption: Long vowel, giving 
ree-seeo, proh-pose ; short vowel of different quality, giving 
res-eev, or ris-eev; prop-ose, or prup-ose". 

Wir gestehen, dass wir dife Vocale nicht für pby- 
fiologisch verschiden von den langen Vocalen ee und oh 
halten, fondern hier nur eine Verschidenheit des Accentes 
finden, fo dass uns dife Erweiterung der Scala der Kürzen 
wenigstens als überflüssig erscheint. 

Unter den Längen find die Zufatze zu den Pitman'schen 
die no. 2 und 6. — No. 2. ist von no. 4. abgezweigt; der 
Unterschid difer beiden Vocale beruht nach unferer An- 
ficht nur auf den fich für den Engländer von felbsf ver- 
stehenden Einflüssen des nachfolgenden r, weshalb no. 2. 
keiner befondern von no. 4. abweichenden stenographischen 
Bezeichnung bedarf. 

Die Länge no. 6. ist von der entsprechenden Kürze 
no. 6. abgezweigt; auch hierfür scheint uns ein genügender 
Grund nicht vorzuligen; auch hier ist es nur der Einfluss 
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des nachfolgenden r, welcher den Vocal von urn, word 
von dem von up, love trennt, und es dürfte doch auch 
wol noch einigen Anstand finden, den Vocal der ersteren 
Wörter wirklich für eine reine Länge zu erklären. 

Hätte der Einfluss des r durchgreifend durch die 
Aufstellung befonderer Vocale geltend gemacht werden 
lullen, fo würden wol noch mer Zu Hit zu zu der Pitmanschen 
Scala als die zwei unter den Längen als no 2. und 6. 
aufgefürten nötig gewefen fein, und namentlich hätten 
dann die Vocale von ebb und err, per auch wol getrennt 
werden müssen. 

Dass in der achtstufigen Vocalscala die Längen und 
Kürzen phyfiologisch zum Teil etwas besser zu einander 
passen als in der fechsstufigen, können wir zwar zugeben, 
doch scheint uns der dadurch erreichte Vorteil kein fer 
erheblicher; denn ein vollkommenes Zufammenpassen der 
Längen und Kürzen findet doch niemals statt, indem die 
Zungenstellungen bei den langen Vocalen denen bei den 
kurzen Vocalen nie vollständig entsprechen, wie Kefcrent 
dis bereits in Kuhn's Zeitschrift vor Kurzem ausge- 
fürt hat. 

Noch ein Umstand fetzt uns in der Jones'schen Vocal- 
scala in Erstaunen, nemlich der, dass bei dem Übergange 
von a zu T namentlich bei den entsprechenden Längen 
no. 3. der no. 4 vorangestellt ist, was dem natürlichen 
Fortschritt der fich von a zu i erhebenden Stimme ge- 
radezu widerspricht; doch hängt dis bei Jones mit der 
Eigentümlichkeit feiner stenographischen Bezeichnung zu- 
fammen. 

Difc wird erläutert durch folgendes Schema. 

Simple Vowels 

1. a j* AH : alärm, ahä! > 

e nsnäre 
everywhere 

3. ee "h EE : reveal, reprieve 

4. t j m AY : ^sräel, tnlay 



2. e .|, EH 
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. 5. ö »|» AW: Önslaüght 

6. ü ,|, UH : unfürl, unwörthy 

7. öh n OH : pröpöse 

8. öo 1 OO : föot-stöol, füll-moon. 

Common Diphthongs 

1. «I I, as in ice 

2. Ol, aa in oil 

3. w| OW, as in owl 

4. >| . \j> as m y° u * 

Auch an Pitinan's Confonantenzeichen und feiner 
Verwendung der Haken, Kreife und Schleifen, in denen 
er fer viles als willkürlich rügt , macht Jones vilfache 
Änderungen, auf welche wir jedoch nicht im Einzelnen 
eingehen können. Statt darin zu vereinfachen, scheint er 
uns das Ganze nur complicirter gemacht zu haben. 
Auch in Bezug auf die Bezeichnung von y, w, h, scheint 
er uns noch nicht das einfachste und natürlichste Funda- 
ment gefunden zu haben. 

In der Aufstellung der Präfixe und Suffixe, wo 
die beste Gelegenheit geboten war, das Pitman'scbe 
Werk weiter zu füren und zu vervollkommnen, lässt auch 
Jone 8 noch fer vil zu tun übrig. 

Sigel verwendet Jones, änlich wie Stolze und 
Pit man, in den drei Stellungen auf, über und unter der 
Zeile, was hier allerdings einigermaßen befremden muss, 
da man nach feiner Vocalscala eher hätte erwarten müssen, 
dass er auch die Sigel auf zwei Stellungen reducirt hätte. 
Die Zal der „Phrafeographs", welche er einfürt, ist 
zimlich groß. 

Im Ganzen scheint uns ein wefentlicher Fortschritt 
über Pitman hinaus durch das Jones'sche Werk nicht 
gemacht zu fein, und wir möchten bezweifeln, dass 
das neue System neben dem Pitmanschen zu einer aus- 
gedenten Anwendung kommen werde. 

M. 
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IV. Eine englische Stenographie mit Stolzeschen 

Zeichen. 

Wärend fich der Druck der Bearbeitung der eng- 
lischen Stenographie nach Stolzeschen Principien, welche 
der Herausgeber difer Blätter unternommen hatte, wider 
Erwarten lange hingezogen hat, ist inzwischen bereits in 
London ein stenographischer Verfuch mit Stolze'schen 
Zeichen erscbinen unter dem Titel: 

ShorÜiand swift a$ Speech, legible as Print. Manual 
of Phonography ; wfyh füll direclions for use , and 
with Eaamples. By Jo/m lliompson. London 
Phonographic Depot, 119, Chancery Lane 1863. 
und es wird nun eine Aufgabe der Kritik fein, beide 
Werke gegeneinander abzuwägen und über das Verhältnis 
derfelben zu einander ir Urteil abzugeben. Wir werden 
wol noch hie und da Gelegenheit haben, auf difes Werk 
zurückzukommen, und begnügen uns für heute, eine kurze 
Skizze feines Inhalts zu geben. Das Werk besteht aus 
70 Octav feiten Text, wozu 7 Seiten Lithographie kommen. In 
dem Texte ist der Verfasser überaus schwülstig und wort- 
reich, aber dafür, dass er fein Alphabet und den ganzen 
Grundgedanken zu feiner Schrift dem Stolzeschen Systeme 
entnommen, und in welchen Beziehungen überhaupt fein 
Werk zu feiner Quelle steht, findet man kein Wort. Der 
,Näme Stolze kommt in dem Buche ebenfo wenig vor 
wie der Pitraan's oder irgend eines andern Bearbeiters 
der Stenographie. 

In der Vorrede verlangt der Verfasser nur, dass man mit 
feiner Schrift langfamen Rednern, die mit recht effectvollen 
Paufen sprechen, folle nachschreiben können. Dazu folle 
die Schrift lesbar wie Druck fein. Beide Eigenschaften 
habe bisher noch keine Stenographie vereint. 

Die Zeichen feines Alphabetes find dem Stolzeschen 
Systeme entnommen, jedoch mit mannigfachen Abände- 
rungen. 

Die Bildung der zufammengefetzten Confonanten er- 
innert auch überall an Stolze, obwoj, auch hier einige 
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Abweichungen vorkommen. Nachdem dann Initial Vowels 
und Terminal Vowels aufgestellt find, lert der Verf. zu- 
nächst die Worte fo schreiben, wie wenn alle Vocale fich 
auf den durch den Bindestrich bezeichneten Vocal e re- 
ducirt hätten. Erst dann lert er die Vocale von einander 
unterscheiden. Es heißt in difer Beziehung S. 30: 
„There are in all about 12 vowels to express. We divide 
them first of all into o grand classes, the notation of 
which, as it is the fundamental one, wc shall first of all 
State. These classes are represented by the letters i, a, u* 
Under these vowels all the vowel-sounds m?y he ranged: 

the sounds of i, as in ßt, ßght, feet under i; 

the a sounds, *as in fed, fade, fat, fall under a; 

the m sounds (in which o is included, as in goat, 
poor, pure and but % under u. 
When the vowel to be noted belongs to the a-class, 
you write the two consonants between which it Stands 
on a line with each other; when it belongs to the i class, 
you write the second consonant distinctly and plainly on 
a higher line than the first; aud when it belongs to the 
o or u class, as plainly on a lower line than the first". 
Man fiht hieraus, wie fich der Thompson'sche Verfuch 
der Abänderung der Stolzeschen Vocalifation an den früher 
von Herrn v. Günther in München gemachten anreiht. 
Die weitere Unterscheidung wird dann mit Hülfe des 
Drucks oder Nichtdrucks in den Confonanten und der engen 
und weiten Verbindung gemacht. Was dadurch gewonnen 
wird, dass der confonantische Anlaut durchgehend auf die 
Linie tritt, wird reichlich wider dadurch paralyfirt dass 
die Verbindungen von An- und Auslaut nicht fo bequem 
und ebenmäßig wie bei der Stolzeschen Vocalifation find. 
Auch find die Kegeln über die Verbindung der Confo- 
nanten zu Wortbildern trotz der wortreichen Explicationen 
des Verfassers überall fo unvollständig, dass aus den 
wenigen gegebenen Beispilen schwerlich Jemand im 
Stande fein wird, fich das vile feiende zu ergänzen. Die 
Lere von den Affixen steht auch fer weit hinter der 
Stolzeschen zurück und entspricht in keiner Weife wiasen- 
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sohaftlichen Anforderungen. So finden wir z. B. ein Präfix 
po und dafür das Beispil positive: ein Präfix pri und dafür 
als Beispil primitive; ein Suffix o#m und dafür da« Beispil 
mierocosm, für das Suffix ism das Beispil pri«m % und'än- 
liche sprachwidrige Auffassungen. Unter dem Titel Ana- 
logues find 96 Sigel für Formwörter gegeben, die jedoch 
zum Teil willkürlich und harsträubcnd gebildet find; fo 
z. B. steht das alphabetische Zeichen von r, für be und 
zwei mit einander durch einen Bindestrich verbundene r 
für to be. Dann werden unter der Überschrift „Forma 
with Elision of thellairstroke" Wortbildcr gelert, bei denen 
mit Umgehung des Bindestrichs und Benutzung der 
Stellung zur Linie teils noch einige Sigel gegeben find, 
teils unmittelbare Verbindungen von an- und auslautenden 
Confonanten gelert werden, welche ganz aus dem Geiste 
der Stolzeschen Stenographie heraustreten und für welche 
äußerst confufe und unüberfichtliche Regeln gegeben find. 

Schriftbeispile in zufamraenhangendem Texte find 
gar nicht gegeben. Schwerlich wird danach das Buch 
ausreichen, um auch nur eine einzige Zeile one Anstand 
schreiben zu lernen. — Wenn fo das Werk, unferem 
Urteile nach, auch keineswegs den Anforderungen ent- 
spricht, welche an eine Übertragung der Stolze'schen 
Principien auf die englische Sprache gestellt werden 
müssen, fo glauben wir es doch als einen der ersten Ver- 
fuchc der Art und gewissermaßen als einen Vorboten zu 
unferer eigenen Arbeit auf difem Felde begrüßen zu können. 



V. Sur la Stenographie fran^aise de M Michaelis. 

Par F. G. van Muyden. 
Revue de V Instruction publique, 2'2< Annee. No. 16. 

Permettez-moi de vous parier dun Ii vre qui mörite 
une attention toute speciale. C'est le nouveau Systeme 
de Stenographie francaise du docteur Michaelis, lecteur a 
Tuniversite de Berlin. II y a peu d'annees encore on 
cherchait . dans la Stenographie a rendre un mot aussi 
brieveraent que possible, mais saus prineipes arretös. La 
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linguistique moderne a ouvert une voie plus rationnelle, 
que M. Stolze de Berlin sest einpresse" de sui vre. LMtude 
de la grammaire compar^e avait appris k d^composer les 
inots en leurs premiers Omenta, et il resolut d'appliquer 
ces resultats k la nouvelle Venture, Prenons un mot <$crit 
d'apres sa m&hode. Nous voyons tout d'abord au centre 
la syllabe radicale entiere; puis a gauche ou k droite, 
au-dessus ou au-dessous les pi^fixes et Suffixes, venant 
modifier l'id^e principale. Iis sont abr^g^s pour la plu- 
part et rendus par des signes dont l'etude constitue la 
partie la plus difficile du Systeme. On nous objectera 
qu'U n'est pas aise de trouver la racine d'un mot. C'est 
vrai, pour bien des langues, mais non pour les germaniques. 
En allemand, il suffit de prononcer un mot pour en avoir 
la syllabe radicale, parce qu'k peu d'exceptions pres c'est 
eile qui a l'accent. M. Michaelis a su appliquer ce Sy- 
steme au francais. La difriculte* 6t&it tres-grande. Comment 
deviner que la racine de commencer est t, si Ton n'a pas 
fait d'&udes speciales? L'auteur du Ii vre qui nous occupe 
a du par consequent substituer pour le francais les syllabes 
principales aux radicales, et je peux dire qu'il a r^ussi. 
Un coup d'ceil jetö dans son livre suffira pour nous con- 
vaincre de la beaute de son Systeme, et de l'utilitä d'un 
art dont on songe en AUemagne k faire une brauche 
d'enaeignement obligatoire. Le volume que j'annonce est 
aecompagne* d'un grand nombre de plapches lithographi^es 
contenant les exercices les plus vari^s. 



VI. Die Stenographie in den Schulen. Nebst Materialien 
zur Vergleichuni/ der Systeme von Gabelsberger und Stolze. 

Von Dr. Karl Eggers. 

Über difes Werk der Gabelsbergerschen Schule, 
welches fich in feiner Tendenz und in der Art der Be- 
arbeitung im wefentlichen dem änlichen Häpe' sehen 
Werke anschließt, bringt die Vossische Zeitung vom 
11. Febr. 1864 folgenden Artikel, der villeicht auch für 
die Lefer unferer Zeitschrift einiges Interesse haben dürfte: 
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„Bekanntlich gibt es in Deutschland zwei Haupt- 
fy steine der Stenographie, das von Gabelsberger und 
von Stolze. Das erste existirt schon feit den zwanziger 
Jaren difes Jar Hunderts, obwol es feitdem bis auf die 
, neueste Zeit vile Verbesserungen erfaren hat, auch ist 
dasfelbe schon feit jener Zeit zur öffentlichen praktischen 
Anwendung gekommen. Stolze dagegen beschäftigte fich 
zwar ebenfalls schon feit den zwanziger Jaren mit Steno- N 
graphie, ist .aber mit feinem Systeme erst in den vierziger 
Jaren hervorgetreten und dasfelbe hat auch feitdem erst 
Gelegenheit zu öffentlicher praktischer Anwendung er- 
halten. Seit difer Zeit bekämpfen fich die beiden Schulen 

- 

auf das heftigste; jede fucht die andere aus dem öffent- 
lichen Gebrauch zu verdrängen und fich zur allein har- 
schenden zu erheben. Jede behauptet , ire Schrift fei . 
handgerechter, leichter lesbar, beruhe allein auf wissen- 
schaftlichen Principien. 

Auch die oben genannte Schrift, die dem System 
Gabelsbergers angehört, fucht difen Beweis für das letztere 
zu füren; iren Hauptinhalt bildet die Abwer der Angriffe 
der Stolzianer gegen das rivalifirende System und in Ver- 
bindung damit der Nachweis der Mängel, welche wider 
.von den Anhängern Gabelsbergers an Stolze's System ge- 
rügt werden. Voran schickt fie eine Darlegung des prak- 
tischen und wissenschaftlichen Nutzens der Stenographie 
und eine Widerlegung der Einwendungen, welche man 
gegen die Einfürung der Stenographie in den öffentlichen 
Unterricht erhebt, fo wie für den Laien, um dessen Über- 
zeugung es ir befonders zu tun ist, eine kurze Skizze 
beider Systeme. 

Für den Laien hat die Schrift überhaupt den Wert, 
dass er die Streitfragen nach allen Seiten kennen lernt |??J; 
ob er aber auch ein entscheidendes Urteil über die Vor- 
züglichkeit des einen oder andern Systems daraus gewinnen 
wird, möchten wir bezweifeln. Der Hauptangriff der 
Stolzianer gegen Gabelsberger trifft das System der lo- 
gischen Kürzungen, und difer Angriff scheint uns von 
unferm unparteiischen Laienatandpunkt aus am schwersten 
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zu widerlegen. Dife logischen Kürzungen bestehen darin, 
dass einzelne Worte in einem Satze nur durch einen 
Buchstaben angedeutet und aus dem Zufammenhang und 
Sinn des ganzen Satzes das Wort erraten werden muss; 
ja es können einzelne Worte, die fich mit Notwendigkeit 
aus dem Zufammenhang ergeben, ganz weggelassen werden. 
Es scheint uns dis allerdings nicht fer wissenschaftlich 
und dabei der Willkür des Schreibenden allzuvil über- 
lassen zu fein, fo dass ein anderer, der feine Schrift 
lefen foll, wenigstens in manchen Fallen auf Erraten an- 
gewifen ist; fo in dem Beispile. das der Verfasser (elbst 
anfürt : 

„Der Adler t hoch und 1 scharf*, 
was warscheinlich heißen foll: der Adler steigt hoch und 
.-fliegt scharf. Das Wort „steigt" zu erraten kostet schon 
eine kleine Anstrengung des Verstandes, zu der weniger 
die Kentnis der Stenographie, als die der Natur des Adlers 
erforderlich ist. In dem Satze: 

,,Jofephs Brüder tauchten feinen bunten O in das Blut 

eines geschlachteten O", 
könnte das zweite © beispilsweife „ochsen** oder „Opfers" 
heißen. In dem Satze endlich: 

„Wenn fagst, Göthe fei größter Dichter feiner, gebe voll- 
kommen Recht", 

■ 

hat man bei Ergänzung des bei feiner feienden Wortes 
die Wal zwischen „Zeit" und „Nation". 

Da scheint uns doch in den Stolzeschen „Sigeln" 
mer Princip zu fein; fie umfassen nur den allgemeinsten 
Sprachbedarf, d. h. diejenigen Worte und Begriffe, die 
in den verschidenen Lebenssphären, den materiellen und 
geistigen, am häufigsten und allgemeinsten gebraucht 
werden, beschränken fich nur auf eine bestimmte Anzal, 
und feien es auch 1200, find dem Gedächtnis leicht ein- 
zuprägen und vor allem nicht der Willkür des Schrei- 
benden überlassen; wenn z. B. ein für alle mal festgestellt 
ist, dass das Zeichen „bu" das Wort „Burg" ausdrücken 
foll, fo ist damit die Bedeutung „Buch" oder „bunt" ab- 
folut ausgeschlossen. Hieraus ist aber auf die größere 
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praktische Brauchbarkeit noch kein Schluss zu ziehen, 
denn hier kommt es eben auf die Praxis an, und da hat 
die Gabelsbergersche Schule wenigstens das für fich, was 
fie freilich auch irem höheren Alter zu verdanken hat, dass 
fie in einem großen Teil von Deutschland feit langen Jaren 
ausschließlich in Gebrauch ist, ja dass fie vil verbreiteter 
ist als die Stolze'sche, welche fast nur in Preußen vor- 
herseht, aber auch da nicht oue Concurrenz der Rivalin. 

Um schließlich für die Laien und für die betreffenden 
Behörden, denen es um die Wal eines der beiden Systeme 
für den öffentlichen Unterricht zu tun ist, zu irgend einem 
entscheidenden Refultat zu gelangen, machen wir folgenden 
Vorschlag. 

Man lasse unter Aufficht einer unparteiischen Com- 
mission merere Stenographen aus beiden Schulen — und 
zwar nicht gerade die tüchtigsten unter iren Genossen, 
fondern folche von durchschnittlicher Capacität — zu- 
fammentreten und inen gleichzeitig dasfelbe Schriftstück 
zu stenographischer Aufzeichnung dictiren und lasse dann 
unmittelbar darauf unter gleicher Aufficht das steno- 
graphisch Nidergeschribene von anderen Mitglidern — 
nicht von denen die stenographirt haben — in Current- 
schrift übertragen. Stellt fich dann heraus, dass die 
Übertragung der einen Schnle natürlich bei gleicher Ge- 
schwindigkeit , dem Original treuer und genauer entspricht 
als die der anderen, dann wäre hiermit auch die größere 
praktische Brauchbarkeit des einen Systems festgestellt; 
Tande fich aber, dass beide Systeme in difer Beziehung 
gleichstehen, dann würde es nur noch auf die größere 
Wissenschaftlichkeit ankommen, bei der hauptfächlich 
logische, pädagogische und philologische Momente den 
Ausschlag geben," 
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VII. Nachtrag zu dem Auffatz über die Benennung 

der Kelkopflaute. 

In einem Auffatze des vorigen Jarganges difer Zeit- 
schrift habe ich für die Kelkopflaute den Namen laiynga- 
les vorgeschlagen; ich schloss damals mit der Bemerkung, 
dass ich nicht zweifle, dass difer Ausdruck (ich auch be- 
reits anderweitig finden werde. Es ist mir nun foeben 
das erste Heft von R. L. Tafel'» Invesügationa into the 
law* of Englich Orthography and Pronunnation, New- York, 
Wesiermann 1862, welches mir damals nur nach einzelnen 
kurzen Notizen bekannt war, in die Hände gekommen 
und ich finde in demfelben die obige Bemerkung be- 
stätigt. Es finden fich nemlich darin S. 15 die Ausdrücke 
pharyngal cavity und laryngal epeculum und S. 49 heißt es 
über das Ji: „By most linguists h is classed among the 

guttural consonants, because, etvmologically, it is closely 

■ 

related to them; but physiology teaches us that it is nothing 
eise but the unmodified, non-sonant breath, passing out 
of the glottis and striking against the surface of the 
pharynx and the outside air. Dr. Brücke, on this aecount, 
separates it entirely from the consonants proper, and 
classes it among the laryngal sounds". 

Da nun auch Lepsius in neuster Zeit in einer be- 
fonders für Missionare bearbeiteten Zufammenstellung 
feines Alphabetes den Ausdruck laryngales für die 
Kelkopflaute angenommen hat, fo dürfte wol der allge- 
meinen Anname des Vorschlages kaum noch ein Hindernis 
entgegen stehen. M. 



• • 

VIII. Uber den Untersehid der deutschen Aus- 

spräche von c und z. 

In den meisten deutschen Grammatiken (z. B. Heyfe I, 
167) wird gelert, dass c vor e, i, etc. und z gleich aus- 
gesprochen werden. Es scheint mir dis nicht richtig zu 
fein. Um den hier stattfindenden Untersehid klar zu 
machen, erinnere ich daran, dass ich in meiner Ab- 
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handlung über die «-laute gezeigt hat, dass in der Regel 
unfer tonlofes s (wie in las) am vorderen Rande des 
Zanfleisches, das franz. p an der innern Fläche und das 
deutsche ß am untern Rande der oberen Schneidezäne 
articulirt wird; ich nenne daher s einen alveolaren , c. 
einen fuperficialen und ß einen marginalen Dentallaut. An 
denfelben Stellen können tonlofe t- und intonirte d-laute 
gebildet werden. Bezeichnen wir hier das alveolare t 
einfach mit t 9 das fuperficiale mit t' und das marginale 
mit t'\ fo ergibt meine Beobachtung, dass die meisten 
Deutschen das z in deutschen Wörter, wie ZU, Zeile, =ts 
d. h. mit alveorarem tonlofen t und s sprechen, das 0 da- 
gegen in lat. Wörtern, . wie Cicero, =t'c d. h. mit 
fuperficialem tonlofen t und c ; einige sprechen das c fogar 
noch etwas mer vorgeschoben =£"ß d. h. mit marginalem t 
und ß. Es foll damit natürlich nicht geleugnet werden, 
dass nicht in einigen eingebürgerten Fremdwortern lat. c 
in der deutschen Aussprache in deutsches z übergegangen 
fei; in der Regel aber find c u. z auseinander zu halten 
und es scheint mir nicht streng phonetisch gerechtfertigt, 
wenn, wie einige Verfasser über deutsche Rechtschreibung 
gelert haben, one weiteres das dentale c in Fremdwörtern 
aus dem Lateinischen allgemein durch z erfetzt werden foll. 

Man wird überhaupt bei unferer orthographischen 
Reform mit der Vertauschung von Confonantenzeichen in 
Fremdwörtern, namentlich bei den Dental- und Palatal- 
lauten, fer vorfichtig zu werke gehen müssen, da einer- 
feits die Unterfuchung über die feineren Unterschide 
difer Confonanten erst durch die eingehenderen Unter- 
fuchungen der neusten Zeit einen festeren Boden gewonnen 
hat und es noch mancher speciellen Unterfuchungen be- 
dürfen wird, ehe man hier überall mit voller Sicherheit 
über die Übereinstimmung oder den Unterschid von 
Lauten verschidenen Ursprungs wird entscheiden können, 
und da andrerfeits die Confonanz für die begriffliche Be- 
. deutfamkeit der Wörter eine weit überwigende Wichtig- 
keit vor den Vocalen hat. Dis ist der Grund, welcher 
mich schon bei der Bearbeitung meiner im Jare 1854 
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erscbinenen Vereinfachungen der deutschen Rechtschreibung 
bestimmte, die Schreibung der Fremdwörter zunächst von 
meinen Reformbestrebungen fern zu halten, und weshalb 
ich neuerdings in der englischen Stenographie die Dental- 
laute vor i, welche in irer Aussprache felbst noch vilfach 
schwanken, noch in irer etymologischen Schreib weife zu 
erhalten vorgezogen habe. (Vgl. §. 100 meiner engl. 
Sten.) Der Weg zu einer weiter gehenden phonetischen 
Fixirung bleibt ja dabei immer offen. M. 



Die ie in der deutschen Rechtschreibung'. 

Auf eine der Redaction zugegangene Anfrage: in welchen 
Fallen nach richtiger Orthographie ie in deutschen Wör- 
tern zu schreiben fei? erwidern wir, dass darüber in unferen 
„Vereiitfachungen der deutschen Rechtxchreibung etc. Berlin, Fr. Duncker, 
1854" Seite 12—82. ausfürliche Auskunft gegeben ist, auf welche 
wir den geehrten Herrn Einfender verweifen. 



Die geehrten Herrn Correspondenten und Einfender von Tausch- 
exemplaren werden dringend erfucbt, bei iren gefälligen Einfendungen 
die Adresse des Redacteurs : „Mariens trasse 27" genau anzugeben 

Diejenigen Redactionen von stenographischen, sprachwissen- 
schaftlichen oder pädagogischen Zeitschriften, welche ire Zeitschrift 
gegen die unfrige austauschen wollen, werden erfacht, uns dis durch 
überfendung der ersten Kummer des laufenden Jargangs zu erkennen 
zu geben. 



Druckfeler im vorigen Jargange. 

S. 58 u. f. Iis Thevenot statt Thevenot. 

S. 161 z. 1 u. 2. v. u. Iis: „auf veranlassung des landtags - mar- 
marschalls Grafen von Westphalen unter fer günstigen bedingungen 
von den Herrn Mangelsdorf, Werth und Siekmann, Schülern etc." 

S. 164 z. 12 Iis dramatisches st, dramisches. 

S. 176 z. 22 u. 25 Iis Hippolyte statt Hyppolyte. 

S. 183 z. 14 r. ist hinter anerkennen hinzuzufügen: hiervon abge- 
wichen ist. 
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tX. William Shakespeare und die Anfänge der eng- 
lischen Stenographie. 

Zur Feier des 23. April 1564. 
(Aus Matthias Levy's History of Shorthand Writing). 

lt is beyond a doubt, that when printing was intro- 
duced, contractions and abbreviations becara« more common 
than when people could only communicate with each other 
verbally or by writing. Tbis fact may easily bc ascer- 
tained by a reference to some of the carliest printed 
books. Wynkin de Wörde improved the System of Abbre- 
viation: he introduced into this country the Roman letter, 
which hc used for the same purpose as we now use 
Italics; and it Was in consequence of mixing the Gothic 
and Roman characters together that he "greatly extended 
the then existing custom of using abbreviations." By 
degrees, the Gothic letter was laid aside, and the Roman 
letter, being neater and much easier to form, came into 
use. But the benefits arising from the Abbreviating System 
found favour in the sight of our early printers, for we 
find that a great number of abbreviations were subse- 
quently added to theEnglish language: such as Cr., creditor; 
Pd., paid, Lp., lordship. Thus we see that printing gave 
a great impetus to the System of abbreviating in the 
fifteenth Century, and stamped the method with a character 
of Utility which it never lost. The great object was to 
save time, and various expedients were resorted to, to 



attain it. 



The next step in this direction seems to have been 
taken by a Mr. Ratcliff of Plymouth. He proposed 
the now universal method of omitting vowels and attending 
XU. 3 
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onlv to the sounding conaonants. The book containing 
thia invention was publiahed in 1688, long after the author's 
death. "The publisher," says Mr. Gibba, (Essay on Short- 
Hand, by the Rev. Philip Gihbs.) "ia not for confining 
persona atrictly to hia method; every ingenioua peraon 
will vary the method aecording to Iiis own fancy, he 
having a large liberty for a Variation to aecompliah the 
design." It ia to be regretted that we know ao little 
about thia Mr. Ratcliff, for the invention attributed to 
him i8 of the utmost importance. He laid the foundation 
of the preaent method of writing Short-hand; and to him 
belonga the honour of one of the moat ingenioua of literary 
inventiona. It i8 8upposed that he lived early in the 
8ixteenth Century, at a time when printing waa a novelty; 
although (aecording to Mr. Gibba) the book waa not 
printed and publiahed tili late in the aeventoerith Century — 
150 or 200 yeara after hia death. 

Such is the atarting point of Short-hand Writing aa 
far aa England ia intereäted; but the firat man who invented 
marka to repreaent words waa Mr. Timothy Bright, 
M.D., who pupliahed, in the reign of Elizabeth (1588), 
a treatiae called, "Characterie; an Art of Short, Swift, 
and Secret Writing by Character." 

The book ia dedicated to the Queen; and, in hia 
preface, the Doctor refera to the fact, that Cicero "did 
aecount it worthy his labour, and no leaa profitable to 
the Commonwealth, to invent a äpeedy kind of writing by 
character." Thia fact ia related by Plutarch, in hia Life 
of Cato the Younger. The great object of Timothy Bright, 
however, aeem8 to have been to invent certain 8ymbola 
which were to represent certain worda. For, he aaya in 
his preface , that in consideration of the great use of such 
a kind of writing as that of Cicero, "he had invented the , 
like of few characters, short and easy, every Character 
answering a ward." The worthy Doctor seems to have 
had a very great idea of his own abilities with regard to 
Stenography; for, he saya, "none ia comparable" to hia . 
own ayatem of apeedy writing: and he further informa 
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the reader, that if "thou wilt but one month take pains 
therein thou may'st attain it: and by continuance of another 
month, may'st thou attain to great readiness." It appears 
there was no aiphabet; and the difficulty of the System 
will be at once understood when it is stated, that there 
was a Table of Words with characters annexed, which, 
said the author, addressing the reader in the simplest 
language, "thou art to get by heart." Another writer on 
Short-hand, John Willis, speaking of Bright's Table of 
Words, says Ht required such understanding and memory, 
that few of the ordinary sort of people could attain to 
the knowledge thereof." The book was subsequently pub- 
iished by Peter Bales , with the "Table of Words" con- 
siderably increased. 

The name of Peter Bales has always been placed 
in the list of Short-hand Writers, on the ground of his 
being the author of a work, — "The Art of Brachygraphy.'* 
It has been assumed that he invented a . System of Short- 
hand. All his biographers, however, agree in saying that 
he was a writing-master of some note, and that what he 
really did invent was a secret writing. He was born in 
1547, and "skilled in many excellencies of the pen," 
which procured him employment when "the conspiracies 
of Mary Queen of Scots and the Popish faction were 
discovered.* He appears to have been a dependant of 
Essex, who carried on part of his correspondence by 
means of the secret writing invented by Bales. In the 
"Biographia Britannica," a speeimen of the System is given. 
It consisted of right lines placed in horizontal, perpen- 
diculaT, and diagonal positions. There was no aiphabet: 
but the lines represented words. We learn, further, that 
he divided the words into dozens, each dozen headed by 
a Roman letter, and every word in the twelve distin- 
guished frotn the rest by a comma placed in its appro- 
priate Situation. He was best known, however, as a great 
penraan, and was constantly engaged in trials of skill. He 
is mentioned in Holinshed's Chronicle, and by John Bagford 
in his "Collected Materials for a History of Printing." 

3» 
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From the latter we learn that, on tlie 1 0th August, 1575, 
Bäks wrote (within the ootnpass of a silver penny) the 
Lord's prayer, the creeds, ten commandments , a prayer 
for the queen, his ntwao, and the date; and shortly after 
he presented it to her Majesty at Hampton-court. He gave 
her, at the same time, "a piece of christall for the more 
easier reading thereof," in a ring. i. 

From this tirne to the end of the Century, Short- h and 
appears to have remained in a very quiescent State. It 
was not tili 1602 that a book appeared vvith Uie following 
titk: "The Art of Stenography, or Short- writing by SpelJing 
Characterie. Invented by John Willis, liatcheiour in 
Divinity." It will be observed, that w her öas # Timothy 
Bright only reached as far as "charaeters Jor words," 
John Willis invented a "spelüng characterie:" *hd year 
1602 being the one in whieb he gave*. h*s System to the 
world. The first editioti of his work iss d^etroycd ; but 
I have before ine at this present moment-of writing, the 
tenth edition-i which bears on its title-page this imprint: 
"London : printed for Henry, Seyh, and are to bc sold at 
the Xyger' 8-JHead, in Saint PauVs Church Yard. 1632." 
The italics are in the original. In the preface to the 
reader, John Willis says: "It is now about thirty years 
since this Art of Stenography (being the h'rst book of 
Spelüng Characterie that was ever set forth) was h'rst 
published:" which shows that his first book was published 
somewhere about the year 1602. The author proceeda: 
"But it is more than probable, that as this Art of Steno- 
graphy was the first that ever gave direction fbr any form 
of spelüng characterie, so it shall continue the last, and 
wear out all the aberrations thereof, published or taught 
by any other." Time has shown us that Mr. Willis some- 
what overrated the value of his discovery: but, ncver- 
theless, we must not undervaluc the book. He is the 
man who founded tho System of arbitrary characters; he 
gave to each letter of the aiphabet a certain mark, and 
although those characters have gone through many changes, 
his was the mind that invented the first. This is an 
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important fact in the history of Short-hand, and deserves 
not onJy to be recorded, but to be impressed on the 
ininda of all inen who make Short-hand writing their 

profesaion. 

The commeneement of the first chapter of the book 
is curiouB as afFording an Illustration of the author's 
opinion of Short-hand. *«Stenography" he says, "is the 
art of coinpendious writing; wherein we are first to con- 
sider the general abbreviation of all words, and then the 
parficular abbreviation of some. In the general abbre- 
viation of all words, two things are to be observed: — 
First, what letters in every word are to be omitted ; &e- 
condly, how the needful letters of every word ought to 
be expressed." The great object being, in the first in- 
stance, abbreviation; and, in the next, the formation of 
the characters. He then proeeeds to give certain rules 
with regard to the Omission of letters, and concludes the 
chapter with a list of words, containing certain consonants 
which may be omitted. For instance, he says the letter 
B may be omitted in clebt, lamb, subtle; and all words 
wherein this consonant is not sounded. In the next chapter, 
we have his aiphabet, with the letter C omitted, because 
it has no sound of its own, being always pronounced as 
K or S. Also the letters ph (f) and nuinerous others, 
which, be it distinctly understood, is tha rule adopted at 
the present day. And he concludes the chapter with 
this important and true Observation; true, because it has 
been practically carried into effect by sueeeeding gene- 
rations. "It is to be observed that this art prescribeth 
the writing of words, not aecording to their Orthography 
as they are written, but aecording to their sound as they 
are pronounced , observing their pronunciation, in the 
shortest manner;" and the paragraph concludes with some 
examples illustrating the above Observation. The sueeeed- 
ing nine chapters describe how words of one, two, three, 
and more syllables are to be written; and oertain rules 
are laid down for the guidance of the student. The 
twelfth chapter is "on combination," which is -"a small 
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character into which two or three letters are contracted." 
This has been reduced in modern times to the arbitrary 
character, such as the termination of words : ble, die, nie, 
tie, &c, &c. If we now give the heads of the succeeding 
chapters, the reader will comprehend the intricacy of the 
System, "Of usual terminations." "Of Colaterals." "Of 
the words of sort." This is the Fifteenth Chapter, and 
as the rules laid down here are not now in general use, 
a short description of "words of sort," may prove interesting. 

These "words" are a modification of Bright's table, 
which has been already referred to. There are a great 
many words, and the Author was evidently under the 
impression that the whole of these could never be re- 
membered. For he eays, "if any person shall think the 
number of them too many, -he may practise as few of 
them as he pleaseth, and write the rest of the words at 
large." The object of the "words" is to accelerate writing; 
but I am inclined to think it would be a very complicated 
System, if it were practically used. The "words" are 
divided into ten sorts, of which nine are called "defec- 
tives;" while the tenth table or "sort" is termed syrabolical, 
so called, because the figure of the character hath some 
agreement with the signification of the word which it 
standeth for, as being a symbol thereof." Then follow 
the ten tables or sorts. A few instances may be acceptable. 
/\ — a — among \ 
p _ c — come | First Sort. 
~Z_ — z — zion j 
In the third sort, the characters are dropped and the 
aiphabet substituted thus: — 

A — also 

A — affect 

N — number 

O — obeyed 
Words of the tenth sort are called symbolicals, and 
the invention of them is certainly ingenious. The Sun is 
represented by a circle with a dot in it, "©" The Moon 
by a semicircle, "3 H Heart by "V" The World by "0" 



Digitized by 



der englischen Stenographie. 39 

and many others which cxhibit great tact. The Author 
then proceeds to consider the bcginning of words, em, 
im, in, en, to which he devotes a short chapter, this is 
follovved by a table of combinations, and the book con- 
cludes with some "Rules for speed in writing," which 
form the eighteenth and last chapter of the book. 

Attached to this work is another by the same Author, 
entitled "The Schoolmaster to the Art of Stenography, 
1628." The object of it is explained in the preface, "I 
have framed the book Dialoguewise," says Mr. Willis, . 
"as a speech between the master and scholar, that I might 
the more orderly and briefly propound and answer all 
doubts, which 1 did conceive might corae into the mind 
oi' a learner to ask; making every chapter of this Dialogue, 
to answer every chapter of the book of Stenography, 
that both may be the better compared together." 

From the above extract, it will be seen, that the 
"Schoolmaster, &c. /' is in fact a repetition of the book 
itself, the instruction beeing conveyed by a schoolmaster 
to a pupil who is supposed to ask certain questions. It 
is unnecessary, therefore, to enter into any detail of this 
book; and I may dispose of it with the following extract, 
showing the purposes to which Short-hand may be put; 
premising that the Observation was written about the year 
1620. The author is speaking of the Art of Short-hand. 
"Now this manner of writing taking up so narrow a room, 
must needs be vcry profitable; first, for writing marginal 
" notos, and interlineations where they are needful; secondly, 
for noting sermons, reports, orations, or any speech ; thirdly, 
for speedy writing out of anything, whereof we desire 
to have a copy; and fourthly, for the penning of any set 
speech which is to be delivered in public." These are 
the profitable uses to which Short-hand may be applied. 

The book went through fourteen editions, not with- 
standing the immense number of words to be learnt; 
proving, beyond all doubt, the Utility of Short-hand writing 
to all classes. 
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In the preceding chapter, we went fully into the details 
of Mr. \yillis'8 book, because it was quite original. It 
was the first that contained characters for letters, while 
the great number of editions through which it passed, 
shows {hat it must have been in great requisition at the 
time. We have another reason for being thus lengfhy: 
we are anxious to show the exaet State of the Art at 
this period, and to what extent it was known; for, eon- 
temporary with John Willis, lived a man, who, at the 
particular time of which we write, was rapidly rising in 
the world — William Shakespeare. 

The raany discussions which have taken place con- 
cerning the play of Hamlet, render it necessary that I 
. should only State such parts as are generally admitted on 
both sides, passing by, as rapidly as possible, all matters 
in dispute. It is well known that the Dramatists of the 
sixteenth Century have left on record complaints of the 
manncr in which they were treated by Short-hand writers. 
Heywood has most pointedly alluded to them, while 
others have said that the Stenographers have misrepresented 
them. It was then a common occurrence for Short-hand 
writers to take down a play, though for what purpose is 
not quite clear. It is this practice which has induced 
modern Shakcsperian scholars to suppose that we are 
indebted to Short-hand for the earliest known copy of 
Hamlet. Up to within a recent period, the oldest text 
of Hamlet was the quarto of 1004. The title-page, how- 
ever, has these words: ,,Newly imprinted, and enlarged 
to almost as much again as it was, aecording to the true 
and perfeet copie," clearly showing that something of the 
kind had already appeared, but that it contained errors. 
In 1825, however, an edition was discovered bearing date 
lt503. Tins difFered so materially from the edition of 1004 
that considerable doubts and difficulties arose. Various 
conjecturcs were made; among others, that "a great part 
of the play, as it there Stands, was taken down in Short- 
hand/' Mr. Collier, in attempting to explain many of the 
discrepancics, says, that where the mechanical skill of the 
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Short-hand writer failed, he filled m the blanks from 
memory. He cites instauces from the play in favour of 
this theory. Öthcr commentators agrec in thinking that 
we are indebted to Short-hand for this edition, and 
Mr. Dyce says: **The quarto of 1603 exhibits a text most 
strangely mangled and corrupted throughout, and manifestly 
fonned on the notes of some Short-hand writer, who had 
impcrfectly taken it down during the reprcsentation ol" 
the play." 

It is no part of our duty to quoto from the two 
editions, to shovv the glaring discrepancies between them. 
It will be sufficient to State, generally, that some scenes 
are transposed and others omitted; that the names of the 
characters are not the same; that many of the specches 
are different; and that most of the lines end very abruptly, 
and bear no comparison to those in the 1604 edition. 

There is every probality that this 1603 edition ori- 
ginated with a short-hand writer; and, considering the 
State of the art at this period, we may well suppose that 
he may have" been "imperfect." In 'aecounting for the 
difference between the two plays, we must also remember 
the stage practices of those days, Thus there was no 
scenery — a faöt whieh will easily cxplain the transposition 
of some of the scenes in the play. Another practice 
which obtains even at this day, was for the aetor to vary 
the speeches set down for him; or a defective memory 
might easily upset a whole scene. To all these circum- 
stances, the short-hand writer was liable; at the same 
time he might be very well ignorant, that anything was- 
going wrong. The short-hand writer would take down 
what he heard, and supply from memory any gaps that 
he might leave. Another circumstance whioh carries . 
weight, is the material difference in the stage directions; 
and, as an illustration, we take the one suggested by 
Mr. Collier. As the ghost departs from the Queens 
room, Hamlet exclaims, "My father, in bis habit as he 
lived!" To which the followin<r note is appended in Ma- 
lone's edition, 1790. "If the poet means by this expression, 
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that bis father appeared in his own famiUar habiU, he 
has either forgotten that he originally introduced him in 
armour, or rauat have meant to vary his dress at this his 
last appearance." The difficulty is, however ; cleared up 
in the 1603 edition, for there we are told, "Enter ghost 
in his night gowne." It is evident that the actor who 
played the ghost on the occasion of the visit of the short- 
hand writer, was dressed in a' "night gowne," and hencc 
the stage direction, proving that the man took down what 
he heard and what he saw. 

Another difficulty is the manner in which many of 
the lines end. Experience teils us that nothing is more 
confusing to a Short-hand writer than blank verse and 
prose. In declaiming the soliloquy, it would puzzle many. 
to teil where the line ends, and where it begins. The 
"imperfecta Short-hand writer then would transcribe his 
notes without attempting to arrange the lines — he would 
take them as they came, and so spoil the rhythm, if not 
the sense of the finest poetry in the English language. 

On the whole,* there cannot be reasonable doubt as 
to the origin of the 1603 edition. We have no positive 
proof, but the circumstantial evidence is greatly in favour 
of the supposition, that that edition was printed from the 
notes of a Short-hand writer. 

Other plays of Shakespeare are supposed to have 
been taken in Short-hand; but we are not in a position 
to enter into details. The "Merry Wives of Windsor,*' 
"Julius Caesar," and "Henry V.," are mentioned as having 
been surreptitiously printed before the authentic editions 
appeared. Of the contemporary dramatists, it has been 
said that their plays afford numerous instances of errors, 
attributable to the same cause. Words which were ob- 
viously wrong have crept in; but it is impossible to say 
what share Short-hand has had in the matter. 

At that time but two Systems were known— those of 
Bright and Willis. W r e exclude Bales, because we do 
not believe it possible to report a play or anything eise 
by his system. And when we consider the difficulties of 
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the two methods, we cannot wonder at tlie mistakes made : 
on the contrary, it is rather surprising to see how uiuch 
could really be done with them. Thus we behold Short- 
hand, in itfl very infancy, playing a niost important pari 
in the Jiterature of the country. It is a curious fact, that 
no new System of Short-hand was published tili two years 
after Shakespeare's death! 



X. Zur Polemik der Stenograph iefysteme. 



1) Häp e, H., die Stenographie 
als UnierricIUsg egenstand, ein 
Beitrag zur Lö/ung der Frage, 
ob und nach welchem Systeme 
die Stenographie an den Schu- 
len zu lehren fei. Nebst 32 
autographirten Tafeln. Dref- 
den 1863. 

3) Eggers, K. Die Steno- 
graphie in den Schulen nebst 
Materialien zur Vergleichung 
der Systeme Gabelsbergers und 
Stolzes* Mit 2 Uthogr. lafeln. 
Berlin 1863. 



2) Lnnde hn, A. G., Herr 
Geh. Regierungs-Rath Häpe 
und die Stolzesche Stenogra- 
phie. Ein Wort der Abwehr. 
Stolp 1863. 



4) Knövenagel, J., Rede- 
zeiclienkunst und deutscheKurz- 
schrift. Eine Parallele zwischen 
den Stenographien von F. X. 
Gabelsberger und WiUielm 
Stolze. Mit 16 autographirten 
Tafebi. Hannover 1864. 

Der Verfuch welcher im Jare 1862 in Preußen ge- 
macht wurde, das Werk Stolze* 8 dadurch noch gemein- 
nütziger zu machen, dass Anhänger und Freunde der 
Stenographie fich an das Haus der Abgeordneten mit der 
Bitte wandten: „dasfelbe möge bei der Statsregirung da- 
hin wirken, dass die Stenographie nach dem Stolzeschen 
Systeme als facultativer Unterrichtsgegenstand in die Gym- 
nafien und Realschulen wie die difen gleichstehenden 
öffentlichen Leranstalten eingefurt werde", hatte, wie dis 
in der Vorrede zu der unter No. 1 oben angefürten Schrift 
dargelegt wird, befonders das k. stenographische Institut 
in Drefden in Aufregung gebracht. 

Herr Häpe, der commissarische Vorsteher difes In- 
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stituts, hat fich nun in feinem Werke bemüht, das Ga- 
belsberger sehe System in möglichst günstigem Lichte dar- 
zustellen — gegen das Stolze'sche System dagegen alles 
nur mögliche Nachteilige hervorzubringen; es wird ihm 
jedoch schwerlich gelungen fein, irgend jemanden, welcher 
fich je die Systeme der beiden Erfinder felbständig for- 
schend angefehen hat, von den Refultaten, zu welchen er 
kommt, und von der Richtigkeit des Weges, welchen er 
eingeschlagen, um zu diefen Refultaten zu gelangen, zu 
überzeugen. Dis ist schon deshalb unmöglich, weil alles 
das, was er über das Stolze'sche System fagt, und nament- 
lich das, was er an Schriftproben von demfclben beibringt, 
voll von Irrtümern und Feiern gegen das System ist. Es 
ist ein bekanntes Sprichwort, dass wer zu vil bo weifen 
will, nichts beweift. 

Herr Lundehn hat es in feiner mit großer Klarheit, 
und Unbefangenheit geschribenen Schrift unternommen, 
die wissenschaftlichen Irrtümer und Vorurteile nachzu- 
weifen, aus denen die Häpe'schen Argumentationen gegen 
das Stolze'sche System hervorgegangen find. Wir haben 
unferc Lefer schon im vorigen Jargange difer Zeitschrift 

O DD 

S. 159 auf difes Werkchen hingewifen. Es verdient Be- 
achtung, dass dasfelbe von einem preußischen Gymnafial- 
lerer ausgegangen ist, da es fich um die Frage handelt: 
welche Stellung untere Gymnafien und die inen zur Seite 
stehenden Realschulen zu den neueren Fortschritten der 
Schreibkunst einzunemen haben. Man darf gewiss nicht, 
wie es von einigen Pädagogen geschehen ist, auf die 
Stenographie als auf eine, wie fie meinen, rein technische 
und deshalb untergeordnete Disciplin, vornem herabfehen ; 
der Zweck des gefamten Jugendunterrichtes wird jeden- 
falls wefentlich gefördert durch einen Unterrichtszwei^r, 
bei welchem eine scharf bestimmte technische Ausbildung 
mit der tiefsten Wissenschaftluhkeit fo unmittelbar zu 
einem harmonischen Ganzen fich verbindet, wie dis bei 
der Stolze'schen Stenographie der Fall ist, deren Wert 
in pädagogischer Beziehung nicht hoch genug angeschlagen 
werden kann. Wie weit die für den Statsdienst und die 
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Pflege der Wissenschaft heranwachsende Jugend in der 
Schreibkunst auszubilden fei — das ist eine Frage, die 
erst jetzt in einein ganz neuen Lichte der Welt entgegen- 
getreten ist, feitdem Stolze difo Kunst zu einer wissen- 
sehaftlichen Klarheit und Vollendung ausgebildet hat, 
von der man vor 1841 wol kaum eine entfernte Anung 
haben konnte. 

Je raer die Bedeutung des Stolze'schen Werkes fich 
entfaltet, um fo bitterer wird der Kampf des alteren gegen 
das neuere System. In difer Bitterkeit und in der Blind- 
heit für alles Gute in difem wird die Häpe'sche Schrift 
noch weit iibertroffen von der Eggers'schen, welche aus 
demfelben Anlass hervorgegangen ist wie jene. Möchte 
die Literatur der deutschen Stenographie nie wider ein 
unliebes einfeitiges Partei werk aufzuweisen haben; möchten 
wir vilmer bald einem gerechteren Tone gerade bei denen 
begegnen, welche Gelegenheit genug haben, fich über 
den Wert der beiden Systeme Klarheit zu verschaffen. 

Hr. Dr. Knövenagel gibt in feinem Werke, um 
fo weit wie möglich jedem die Erwerbung eines auf eigner 
Überzeugung beruhenden Urteils über die beiden gegne- 
rischen Systeme zu erleichtern, eine Überficht über die 
Principien beider. Er hat damit gewiss einen richtigen 
und heilfamen Wog eingeschlagen. Wer fich zu einem 
Urteile über die Systeme berufen fült, hat die Principien 
beider Systeme klar und scharf fich gegenüber zu stellen. 
Das wichtigste für ein stenographisches System find immer 
die Principien, nach welchen die Zeichen für das Alphabet 
aufgestellt find. Feier, welche im Alphabete gemacht 
find (wie z. B. die Stellung des Gabelsberger'schen f 
unter die Linie) rächen fich durch das ganze System 
hindurch auf Tritt und Schritt. Man prüfe daher vor 
allem, welches Alphabet fich der waren Natur und Classi- 
fication, der Sprachlaute am treusten anschließt. Dänin 
knüpft fich als unmittelbare Ergänzung die Art und Weife, 
wie die Stenographie die Vocale mit den Confonanten 
zugleich bezeichnet. Von difen beiden Fundamenten 
aus gehe man an die weitere Prüfung der Systeme, und 
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man wird warlich nicht in Zweifel fein können, welchem 
man die Palme zuzuerkennen habe. 

Hr. Dr. Knövenagel schließt feine Schrift mit 
folgenden Worten: „Gefetzt auch, die Gabelsberger'sche 
Stenographie wäre die verbreitetere, extenfiv oder intenfiv, 
fo könnte dis kein Grund fein, an derfelben festzuhalten; 
felbst wenn fie ganz allgemein verbreitet wäre, 
fo würde durch die Erfindung Stolze's der Zeit- 
punkt gekommen fein, fie als einen überwun- 
denen Standpunkt fallen zu lassen. ... Möchte 
es erkannt werden, dass es zweckentsprechend, 
ja dass es Bedürfnis ist, die Stolzesche Steno- 
graphie als obligatorischen Lergegenstand in 
alle Gymnafien, Real- und höheren Bürger- 
schulen einzufüren". 

In den Streitschriften beider Systeme ist die Über- 
zeugung ausgesprochen, dass wenn die Stenographie iren 
Zweck in den Schulen vollständig erfüllen f oll, fie nicht 
als fa cultativer, fondern als obligatorischer Ler- 
gegenstand einzufiiren fei, wie dis auch zum Teil schon 
in den von den k. Provinzialschulcollegien an das 
preußische Unterrichtsministerium erstatteten Berichten 
ausgesprochen ist. Auch die Petenten find wol (amtlich 
difer Anficht; fie hatten jedoch geglaubt, fich vorläufig 
auf den bescheideneren Wunsch nach einer facultativen 
Einfürung der Stenographie beschränken zu müssen, um 
die ersten Schritte auf difer neuen Ban fo weit als mög- 
lich zu erleichtern. Arbeitet man aber auf das weiter 
gehende höhere Zil der Einfürung der Stenographie als 
obligatorischen Unterrichtszweiges hin, fo werden die 
großen Vorzüge des Stolzeschen Systemes vor dem Ga- 
be lsbergerschen noch um fo mer zur Geltung kommen 
müssen. 

Dem Verdienste des Vorgängers geschiht auch da- 
durch kein Abbruch, dass der Nachfolger zu einer höheren, 
vollendeteren Stufe vorgedrungen ist; im Gegenteil, das 
ist ja der wäre Segen der geistigen Arbeit, dass fie eine 
Vorarbeit ist zu dem ir nachfolgenden weiteren Vordringen. 
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Der Wissenschaft ist auf irem Gebiete keine abfohlte 
Grenze gesteckt. Unfere Zeit ist gerade auf dem Gebiete 
der Naturwissenschaften und demnächst auf dem der 
Sprachwissenschaft verhältnismäßig am mächtigsten vor- 
geschritten. Phyfik und Phyfiologie, wie die Sprach- 
wissenschaft, haben in unferem Jarhundert Fortschritte 
der bedeutendsten Art gemacht, und die Technik hat 
dife Fortschritte kaum nach einer Richtung hin mer zu 
benutzen und zu verwerten verstanden als nach der, die 
Schranken von Zeit und Kaum zu überwinden, den Geist 
zu befreien von den Fesseln der Materie, und fo den 
geistigen und focialen Verkehr der Einzelnen und der 
Nationen zu fördern. Die Stenographie ist der am meisten 
und unmittelbarsten vom Geiste durchdrungene Teil der 
neueren Fortschritte in difer Richtung ; fie hat mit Hilfe der 
Sprachwissenschaft die Mechanik der vollkommensten aller 
Maschinen, der menschlichen Hand, im Dienste der unmittel- 
bar dem Geiste entströmenden Rede, wie im Dienste jeglicher 
Geistesarbeit zu einer Vollkommenheit gestaltet, die wol als 
einer der höchsten und bedeutendsten Fortschritte der ganzen 
menschlichen Culturgeschichte zu betrachten ist, und harrt 
nur noch des letzten und bedeutendsten Schrittes, nemlich 
irer offiziellen Einfurung in das große Ganze unferes 
Unterrichtswefens, um iren vollen Segen über die Nation 
auszubreiten und unfer gefamtes Unterrichtswefen noch 
weiter zu heben und zu neuen höheren Leistungen zu 
befähigen. 

Dass hier der kleinliche, unwürdige Hader endlich 
schweige und das Höchste und Beste, was der Geist der 
Nation geleistet hat, die verdiente Anerkennung finde, 
das walte Gott! 



v XI. Helmhol tz's Lere von den Sprachlauten. 

Wir haben auf die Unterfuchungen von H. Helm- 
holtz, Prof. der Phyfiologie in Heidelberg, über die Bil- 
dung der Vocale schon früher hingewifen, (zeitschr. X, 
112 ff.). Inzwischen ist dessen epochemachendes Werk: 
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„Die Lehre von den Tonempfindungen , ah phyfiologische 
GruntÜage für die Theorie der Mufik. Braunseftweig 1863," 
erschincD. Wir erlauben uns daher zur Ergänzung der 
früheren Mitteilungen einige Stellen difes ausgezeich- 
neten Werkes über die Bildung der Sprachlaute hier mit- 
zuteilen. 

Die Teile unferes Sprachapparates, wie die unferes 
Ores, find Apparate, welche den Gefetzen der Phyfik 
gehorchen. Die die Sprachorgane in Bewegung fetzende 
geistige Function muss natürlich der phyfikalischen Ein- 
wirkung vorausgehen, wärend andererfeits die eigentliche 
Function des Hörens erst bei den Nervenfafern im La- 
byrinthe des Ores beginnt. Deshalb find zunächst aUe 
Vorgängo innerhalb des Sprachkanales, fo wie die in der 
Luft und im Ore stattfindenden, phyfikaliach zu prüfen. 
Die gründlichen Unterteilungen Helmholtz's über dife 
Vorgänge werden auf allen damit in Zufammcnhang 
stehenden Gebieten von tief eingreifender Wichtigkeit 
fein. Wir lassen im folgenden fo weit als möglich Helm- 
holtz felbst sprechen. 

Jedes Sinnesorgan vermittelt eigentümliche Empfindun-. 
gen, das Auge Lichtempfindungen, das Or Schallempfindun- 
gen, die Haut Tastenempfindungen. Der erste und Haupt- 
unterschid verschidenen Schalles, den unfer Or auffindet, 
ist der Unterschid von Geräuschen, wie das Hasseln eines 
Wagens oder das Ticken einer Ur, und mufi kaiischen 
Klängen; den letzteren entspricht eine einfache regel- 
mäßige Art der Empfindung, wärend in« einem Geräusche 
versehidenartige. Klangempfindungen unregelmäßig ge- 
mischt und durcheinander geworfen find. Die Klänge 
entstehen durch schnelle periodische Schwingungen von 
Körpern. Die Gefetze der periodischen Schwingungen 
find fer verschiden. Das einfachste Gefetz, nach welchem 
periodische Schwingungen erfolgen, ist das Gefetz der 
Pendelbewogungen. Nach Helmholtz nimmt das Or 
schnelle pendelartige Schwingungen als Töne, compli- 
cirtcre Schwingungen als Klänge war. Der Repräfen- 
tant des Tones ist die Stimmgabel. Helmholtz hat nun, von 
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den mathematischen Unter füchungen F o ut i e r's, G. S. O h in** 
u. A. auagehend, mit großem Scharfsinn und feinster Beobach- 
tungsgabe featgeatellt, dass die periodischen Schwingungen 
fich zerlegen lassen in eine Anzal in einem einfachen 
Verhältnis stehender pendelartiger Schwingungen, dftfita 
alfo jeder Klang eine Combination von Tönen ist, welclwi 
in einem bestimmten Verhältnisse zu einander stehen. Üen 
tiefsten Ton in einem Klange nennt er dessen Gründron 
und die übrigen die Ob ertön«! Je nach den* Vfcr- 
halten der Obertone zu dem Grund tone, befohders in 
Bezug auf ire Inten fit'At, empfinden wir verschidene Klang- 
farben. Der Klang wird hell und klimpernd bei viien 
Obertonen, dumpf und voll bei wenigen. 

Die menschliche Sprache benutzt Abänderungen der 
iviangtarbe, um veracniaene Joucnstaben zu ciiarakterilifen. 
Als anhaltende musikalisch verwendbare Klänge der Stimme 
Und namentlich die verschi denen VoCale zu nennen. Wärend 
die Bildung der Conionanten meistens auf kürz vorüber- 
gehenden Geräuschen befallt; : 

Wir wisscnr'dass Luftfäulen leicht durch Töne «1 
Mitsehwingungen gefetzt werden, fobald die Dimenfionen 
der Luftföüle mit dem Tone in einer bestimmten Bezie- 
hung stehen. Befönders empfindliche Instrumente de* Art 
Tind die von Helmholtz consrruirten Refönatoren-,' gte- 
ferne riolkugeln mit zwei Öffnungen, deren efce trieh- 
förmig und fo geformt ist, duss man fie in da* Or ein- 
setzen kann. Durch dife werden die Töne, für welche 
fie abgestimmt find, dem Ore außerordentlich stark Ver- 
nemlich, wärcnd man andre Töne nicht andere il afe fönst 
hört. ' ■ 1 « im • .»•• 

„Man war bisher im Allgemeinen geneigt, alle mög- 
liehen verschidenen Eigentümlichkeiten der Klänge, welche 
nicht gerade deren Stärke und Tonhöhe betrafen, der 
Klangfarbe zuzuschreiben, was auch infofern richtig war, 
als der Begriff der Klangfarbe felb»t» nur negativ definirt 
werden konnte. Eine leichte Überzeugung zeigt nun über, 
daes manche von difen Eigentümlichkeiten der Klänge 
ton der" Art und Weife abhängen, wie die Klinge an- 
XII. 4 



Digitized by Google 



60 , r , Pel#o|te's r .Ur* 

* 

fangen^un<i enden. Die Arten des.AnMingens und Aus- 
klingens find zum Teil fo charakteristisch, dass fie/ für 
die menschliche Stimme durch eine Reihe verschidener 
Buchetaben. bezeichnet werden. Es gehören hierher die 
,e*plofiven Confonanten: B, D, G und P, T, JC Dife 
Buchstaben werden gebildet, indem entweder die ver- 
schlossene Mundhöle geöffnet, oder die geöffnete ver- 
schlossen ; wird. Bei B und P ligt der Verschluss zwischen 
den Lippen, bei D und T zwischen Zunge und Ober- 
zänen, bei G und K zwischen Zungenrücken und Gaumen. 
Die Reihe 'der Mediä B, D, G unterscheidet fich von der 
der Tennes P, T 9 K dadurch, dass bei enteren, die Stimm- 
ritze zur Zeit der Öffnung des Verschlusses schon hin- 
reichend verengt ist , um tönen zu können , oder um 
wenigstens das Luftgeräusch der Flüsterstimme hervor- 
zubringen, dass bei den Tenues dagegen die Stimmritze 
erweitert ist und, nicht tönen kann. Die Mediä find des- 
halb vom Stimmton begleitet; difer kann fogar, wenn fie 
die Sylbe anfangen, schon einen Augenblick vorher ein- 
setzen» und wenn fie diefelbe schließen, noch einen Augen- 
blick länger dauern als die Öffnung des Mundes, weil 
etwa» Luft auch noch in die verschlossene Mundhöle ein- 
getriben werden und die Ansprache der Stimmbänder 
im Kelkopfe unterhalten kann. Wegen der verengten 
Stimmritze ist der Zufiuss der Luft mäßiger, das Luft- 
geräusch deshalb weniger scharf als bei den Tenues, 
welche mjt geöffneter Stimmritze gesprochen werden, fp 
dass eine große Menge Luft 
, «inma) hervorstürzen kann. ; . ; .,, .. ., ., 

Aber auch wenn ein Klang mit gleicher oder verän- 
derlicher Stärke andauert , mischen fich ihm bei den 
meisten Methoden feiner Erregung Geräusche bei, als der 
Ausdruck Weinerer oder größerer Unregelmäßigkeiten, der 
Luftbewegung. Die meisten Confonanten der mensch- 
lichen Sprache werden durch folche anhaltende Geräusche 
chftrakterifirt, wie W, P, &»( engl. 21i tll J, Cli. Bei ' 
einigen wird der Klang durch Zitterungen der Mundteile 
noch unregelmäßiger gemacht, wie beim R und 7 A Beim 
I IV 
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R wird der Luftstrom durch Zittern des weichen Gaumens 
oder der Zungenspitze periodisch ganz unterbrochen, 
und wir bekommen dadurch einen intermittirenden Klang, 
dessen eigentümliche knarrende Beschaffenheit eben durch 
dife Intermissionen hervorgebracht wird. Beim L find 
es die vom Luftstrom bewegten schlaffen feitlichen Zun- 
genränder, welche zwar nicht vollständige Unterbrechun- 
gen, aber doch Schwankungen der Tonstärke hervor- 
bringen. 

Aber auch die Vocale der menschlichen Stimme find 
nicht ganz frei von folchen Geräuschen, wenn Tie auch 
neben dem mufikalischen Teile des Stimmtons mer zurück* 
treten. Auf dife Geräusche hat Donders zuerst auf- 
merkfam gemacht; es find zum Teil diefelben, welche 
beim leifen tonlofen Sprechen für die entsprechenden 
Vocale hervorgebracht werden. Am stärksten find fie bei 
/, Ü, U, und bei difen Vocalen kann man fie auch "laut 
sprechend leicht hörbar machen; durch eine einfache Ver- 
stärkung derfelben geht der Vocal I in den Confonanten 
J und der Vocal U in das englische W über. Bei A, 
A, E, O scheinen mir die Geräusche des leifen Sprechens 
nur in der Stimmritze hervorgebracht zu werden, und 
beim lauten Sprechen in den Stimmton aufzugehen. Be- 
merkenswert ist aber, dass man beim Sprechen die Vocale 
A 9 A und ]R in einer tonloferen Weife hervorbringt als 
beim Singen, indem man Unter dem Gefül. stärkerer 
Pressung im Ivel köpf statt des klangvollen Stimmtons 
einen mer knarrenden Ton herausbringt, bei welchem eine 
deutlichere Art iculation möglich ist. Es »scheint hier die 
Verstärkung des Geräusches die Charaktcrifirung des be- 
fonderen Vocalklanges zu erleichtern. 

Wenn nun aber auch in den begleitenden Geräuschen, 
alfo in den kleinen Unregelmäßigkeiten der Luftbewegung, 
vil Charakteristisches Iii i die Töne der mufikalischen 
Instrumente und für die Töne der menschlichen Stimme 
bei verschidener Mundstellung ligt, fo bleiben doch auch 
noch genug Eigentümlichkeiten der Klangfarbe übrig, die 
an dem eigentlich- mufikalischen Teile des Klanges, «ad 

4* 
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dem vollkommen regelmäßigen Teile der Luftbewegung 
haften. Wie wichtig dife letateren find, kann man nament- 
lich erkennen, wenn man mufikalische Instrumente und 
menschliche Stimmen aus folcher Entfernung hört, wo die 
verhältnismäßig seh wachen Geräusche nicht mer hörbar 
find. Bei der menschlichen Stimme verHeren fich in der 
Entfernung zuerst die Confonanten, welche durch Ge- 
räusche charakterifirt find, kürend AI, N und die Vocale 
noch in großer Entfernung erkennbar find. M und N 
find den Vooalen dadurch änlich gebildet, dass in keinem 
Teile der Mundhöle ein Luftgerausch gebildet wird, dife 
vilmer vollkommen geschlossen ist» und der Stimmton durch 
die Nafe entweicht Der Mund bildet nur eine Refonanz- 
höle, die den Klang verändert. Bei recht stillem Wetter 
ist es interessant, von hohen Bergen herab die Stimmen 
der Menschen aus der Ebene zu belauschen. Worte find 
dann nicht mer erkennbar, oder höchstens folchc, welche 
aus M, N und bloßen Vocalen zufammengefetzt find, 
wie Mama, Nein; Aber die in den gesprochenen Worten 
enthaltenen Vocale unterscheidet man leicht und deutlich. 
Sie folgen in feltfamem Wechsel und wunderlich ersehei- 
nenden Tonfällen, weil man fie nicht mer zu Worten und 

Sätzen zu verbinden weiß*. r 1 » ,; J 

•ii Die Vocale der menschlichen Stimme find Töne 
membranöfer Zungen, nemlich der Stimmbänder, deren 
Anfatzror, nemlich die Mundhöle, verschidene Weite] 
Länge und Stimmung erhalten kann, f<> dass dadurch bald 
difer, bald jener Teilton des Klanges verstärkt wird. {Die 
Theorie der Vocaltöne ist zuerst von Wheatsten-e' ra 
einem Berichte über die Verfnche von Willis, in der 
London and Westmineter Menieto 1837, October, hingestellt 
worden). « ) . ■[••. J n • i' • •> •;»• • ;?«.• a 

'„Die Spannung der Stimm hunder bestimmt die Höhe 
des Tones. Die mit dem Kelkopf verbundenen Luft hülen 
find nicht geeignet, den Ton der Stimmbänder beträcht- 
lich zu verändern; namentlich haben fie zu nachgibige 
Wände, als dass in inen hui 't Schwingungen ZU Stande 
kommen könnten, stark genug, um den Stimmbändern eine 
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Schwingungeperiode aufzudrängen, die nickt der von irer 
eigenen Elasticität geforderten fich anpasst. Aueh ist 
die Mundhöle ein zu kurzes und meist zu weit geöffnetes 
Aufatzror, als daes ire Luftmasse wefentlkhen Einfluss 
auf die Tonhöhe haben könnte." . 

„Wir dürfen wol annemen, dass bei den Klängen des 
menschlich cu Kelkopfs, wie bei denen andrer Zungen* 
werke, die Obertöne irer Stärke nach mit steigender 
Höhe continuirlich abnemen würden, wenn wir fie one die 
Jieionanz der Mundhöle beobachten könnten. In der Tat 
entsprechen He difer Anname zimlieh gut bei denjenigen 
Vocalen, welche mit trichterförmig weit geöffneter Mund- 
hole gesprochen werden« nemlich beim scharfen A oder Ä. 
Difes Verhältnis wird aber fer wesentlich verändert durch 
die Refonanz in der Mundhöle. Je mer die Mund- 
hol e verengert ist, entweder durch die Lippen oder durch 
die Zunge, desto entschidener kommt ire Refonanz für 
* Töne von ganz bestimmter Höhe zum Vorschein, und 
desto mer verstärkt He dann auch in dem Klange der 
Stimmbänder diejenigen Obertöne, welche fich den bevor- 
zugten Graden der Tonhöhe nähern; desto mer werden 
dagegen die übrigen gedämpft. Bei der Unterfuchung 
des Klanges der menschlichen Stimme mittelst der Re- 
fonatoren findet man deshalb wol zimlieh regelmäßig 
die ersten 6 bis 8 Obertöne zwar deutlich warnembar, 
aber je nach den verscbkleuen Stellungen der Mundhöle 
in Ter verschidener Stärke, bald mächtig in das Or hinein- 
schmetternd, bald kaum vernein bar. 

Das leichteste Verfaren, diejenigen Töne zu linden, 
auf welche die Luftmasse der Mundhöle in den verschi- 
deuen Stellungen abgestimmt ist, die fie zur Hervorbrin- 
gung der verschidenen Vocale annimmt, ist, angeschlagene 
Stimmgabeln von verschidener Höhe vor den geöffneten 
Mund zu bringen, wobei man den Ton der Stimmgabel 
um fo stärker hört, je genauer er einem der eigenen 
Töne der in der Mundhöle eingeschlossenen Luftmasse 
entspricht. t . . ,. , fi 

Die Tonhöhen stärkster Refonanz <fer Mundhöle 
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hängen nur ab von dem Vocale, für dessen Bildung man 
die Mundteile zurecht gestellt hat, und ändern (ich zimlich 
beträchtlich leihst bei kleinen Abänderungen in der 
Klangfarbe des Vocals, wie fie etwa in verschidenen 
Dialekten derfelben Sprache vorkommen. Dagegen find 
die Eigentöne der MundhÖle fast unabhängig von Alter 
und Geschlecht. Was der kindlichen und weiblichen 
Mundhöle an Geräumigkeit abgeht, kann durch engeren 
Verschluss der Öffnung leicht erfetzt werden, fo dass die 
Refonanz doch eben fo tief werden kann, wie in der 
größeren männlichen Mundhöle* 

Die Vocale zerfallen in drei Reihen nach der 
Stellung der Mundteile, welche wir mit F. H. du B o i s- 
Reymond (Kadmus, S. 152) folgendermaßen hinschreiben 
können 

e — i 
a — o — u 

k-i o — u 

Der Vocal A bildet den geraeinfamen Ausgangspunkt 
für alle drei Reihen. Ihm entspricht eine fich vom Kel- 
kopf ab zWich gleichmäßig trichterförmig erweiternde 
Gestalt der Mundhöle. Bei den Vocalen der unteren 
Reihe 0 und U wird die Mundhöle vorn mittelst der 
Lippen verengert, fö dass fie beim V vorn am engsten ist, 
wärend fie durch Herabziehen der Zunge in irer Mitte 
möglichst erweitert wird, im Ganzen alfo die Gestalt 
einer Flasche one Hals erhält, deren Öffnung, der Mund, 
zimlich eng ist, deren innere Hölung aber nach allen 
Richtungen hin one weitere Scheidung zu fammen hängt. 
Die Tonhöhe folcher flaschenformigen Räume ist desto 
tiefer, je weiter der Holraum und je enger feine Mün- 
dung ist. Gewönlich lässt fich nur ein Eigenton mit 
starker Refonanz deutlich erkennen; wenn andere eigene 
Töne existiren, fo find fie verhältnismäßig fer hoch und 
haben nur schwache Refonanz. Cranz difen Erfarungen 
entsprechend, wie man fie an Glasflaschen machen kann, 
findet man auch, dass beim U, wo die Mundhöle am 
weitesten und der Mund am engsten ist, die Refonanz am 
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tiefsten ausfällt, nemlich dem angestrichenen / entspricht. 
Wenn man das U in O über fürt, steigt die Refonanz all-- 
mählich^ fo dass bei einem vollklingenden reinen O die 
Stimmung der Mundhöle gleich b 4 ist. Fürt man die 
Mund höle aus der Stellung des O durch die des q nnd 
J allmählich über in die des A, fo steigt dem entsprechend 
die Refonanz allmählich um eine Octave bis l>" . Di Ter 
Ton entspricht dem norddeutschen A\ das etwas schärfere 
A der Engländer und Italiener steigt bis zur Tonhöhe 
* d 444 . Übrigens ist es gerade beim A befonders auffallend, 
wie kleine Verschidenheiten in der Tonhöhe beträchtlichen 
Abänderungen in dem Klange des Vocals entsprechen, 
und ich möchte deshalb Sprachgelerten für die Definition 
der Vocale verschidener Sprachen befonders empfelen, 
die Tonhöhe stärkster Refonanz für dis Mundhöle fest- 
zustellen. — Bei den bisher genannten Vocalen habe ich 
keinen zweiten Eigenton auffinden können. 

Die zweite obere Reihe der Vocale enthält die Folge 
A f A t E, L Die Lippen werden fo weit zurückgezogen, 
dass fie den Luftstrom nicht mer beengen, dagegen ent- 
steht eine neue Verengerung zwischen dem vorderen Teile 
der Zunge und dem harten Gaumen, wärend der Raum 
unmittelbar über dem Kelkopfe fich dadurch erweitert, 
dass die Zungenwurzel eingezogen wird, wobei gleich- 
zeitig der Kelkopf emporsteigt. Die Form der Mundhöle 
nähert fich dabei 'derjenigen einer Flasche mit einem 
engen Hälfe. Der Bauch der Flasche ligt hinten im 
Schlünde, der Hals ist der enge Kanal zwischen der 
oberen Fläche der Zunge und dem harten Gaumen. In 
der angegebenen Reihenfolge difer Buchstaben A, E, I 
nemen dife Veränderungen zu, fo dass beim I der Hol- 
raum der Flasche am größten, der Hals am engsten ist. 
Beim A ist der ganze Kanal dagegen noch zimlich weit, 
fo dass man mit dem Kelkopfspiegel fer gut bis in den 
Kelkopf hineinfehen kann. Difer Vocal gibt fogar fiir 
die Anwendung difes Instruments die beste Mundstellung, 
weil die Zungenwurzel, welche beim A die Einficht noch 
hindert, eingezogen ist, und man an ir vorbeifehen kann. 
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WwH man «ine mit einem engen Helfe verfehene 
Fläche als Refonanzraum anwendet, findet man zwei Töne, 
von denen der eine angefehen werden kenn als Eigenton 
des Bauches, der andere a)s ein folcher des HalCes der 
Flasche. Die Vocale 4, J5, 1 haben dem entsprechend 
einen höheren Refonanzton bis a'", b'", d"") und einen 
lieferen (#', ft 

Bei der dritten Reihe von Vocalen, welche von 4 
durch Ö nach 0 übergeht, haben wir im Innern des Mundes 
diefelbe Stellung der Zunge wie für die vorhergehende 
Reibe: für Ü ungefär diefelbe wie für einen zwischen £ 
und / iu der Mitte gelegenen Vocal, für Ö diefelbe wie 
für ein Et welches ein wenig nach A zieht. Außer der 
Verengerung, welche hier wie bei der zweiten Reihe 
zwischen Zunge und Gaumen besteht, verengern (ich aber 
auch die Lippen wider und zwar fo, dass fie fich eben- 
falls fo gut fie können zu einer Röre formen, und fomit 
eine vordere Verlängerung der zwischen Zunge und 
Gaumen Hgenden Röre bilden. Der Luftraum der Mund- 
Ii öle im Ganzen ist aifo auch bei difen Vocalen einer 
mit einem Hälfe verfehenen Flasche änlich geformt, deren 
HaJs aber länger ist als bei den Vocalen der zweiten 
Reihe. Die Tonhöhe des höheren Eigentonq, welche der 
Refonanz des Halles entspricht, niuss dadurch tiefer werden 
als bei 7: in Wirklichkeit refonirt fie durch eine Stimm« 
gabel, deren Ton zwischen g 444 und W Ugt. Die Re- 
fonanz des hinteren Raumes findet fich bei ö gleich der 
von Jgt nemlich /, bei Ü gleich der von 1 nemlich P 

„An das V schließt fich noch der brummende Ton, 
4er entsteht, wenn man mit geschlossenem Munde fingt. 
Difer brummende Ton wird beim Anfatz der Confonanten 
M* N und NO gebraucht. Die Nafenhöle, welche hierbei 
für den Ausgang des Luftstroms dient, hat im Verhältnis 
zur Größe irer Hölung eine noch engere Öffnung, als 
die Mundhöle beim Vocal U. Beim Brummen eines 
Tones treten deshalb die Eigentümlichkeiten des U in 
noch gesteigertein Maße auf. Das Brummen in der Mund- 
stellung für M und N unterscheidet fich noch ein wenig 
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in der Klangfarbe, indem beim N die Obertöne weniger 
gedämpft find als beim M. Aber ein deutlicher Unter- 
schid difer Confonanten entsteht dooh erat im Moment, wo 
die Mund hole geöffnet oder geschlossen wird". 

„Die Theorie der Vocallaute lässt fich bestätigen durch* 
Verlache mit künstlichen Zugenpfeifcn , an welche man 
passende Anfatzrüren anbringt Es geschah dis zuerst 
durch Willis» welcher Zugenpfeifcn mit cylindrischen 
Anfatzrören von veränderlicher Länge verband und 
durch die Verlängerung des Anfatzrores verschidene Töne 
hervorbrachte. Die kürzesten Rören gaben ihm /, dann E, 
Ä y O f U, bis die Köre eine Viertel Wellenlänge überschritt. 
Bei weiterer Verlängerung kerten die Vocale in umge- 
kerter Ordnung wider« Seine Bestimmung der Tonhöhe 
der refonirenden Pfeifen stimmt für die tieferen Vocale 
gut mit der meinigen überein- Für die höheren Vocale 
hat Willis aber wol relativ zu höhe Töne gefunden, 
weil dann die Wellenlängen kleiner als der Durchmesser 
der Höre wurden, und deshalb die gewönliche Berech- 
nung der Tonhöhe nach der Länge der Köre allein nicht 
mer anwendbar war. Auch waren notwendig die Vocale 
E und I denen des Mundes zimlich unänlich, wegen 
Mangels der zweiten Refonanz. 



Yocal 
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Willis 


Tonhöhenach 
Helmholtz 


0 


no 


c« 


c 11 


AO 


nougbt 


es 11 


es» 




paw 


g" 


g" 


A 


part 


des m 


des" 1 




paa 


fm 




E 


pay 




b ui 


■ 


pet 


c v 


c IV 


I 


see 




d lv 



Willis felbst hat eine andere Theorie von der Natur 
der Vocalklänge aufgestellt, als die dem Zufammenhange 
aller übrigen akustischen Erscheinungen entsprechende. Er 
stellt Och vor, dass die L»#stöfte, welche den Klang der 
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Vocale hervorbringen, Selbst schon schnell verhallende 
Töne find, entsprechend dem kurzen Widerhall, welchen 
ein Stoß oder eine kleine Luf'texplofion in der Mund hole, 
beziehlich im Anfatzror einer Zungenpfeife, hervorbringt, 
^n der Tat hört man etwas dem Vocaiklange Änliches, 
wenn man auch nur mit einem Stäbchen an den Zänen 
klappert, wärend man die Mundhöle in die Stellung der 
verschidenen Vocale formt* Willis' Beschreibung der 
Schallbewegungen bei den Vocalen trifft jedenfalls mit 
der Wirklichkeit zimlich nahe zufammen, aber fie gibt 
nur die Art und Weife an, wie die Bewegung in der 
Luft geschiht, und nicht die entsprechende Reaction des 
Ores gegen die Bewegung." _ 

„Unter den natürlichen Klängen, welche zur Nach- 
amung durch Stimmgabeln geeignet erscheinen, treten 
zunächst die Vocale der menschlichen Stimme hervor, weil 
fie verhältnismäßig nur wenig fremdartiges Geräusch ent- 
halten und fer entschidene Untersehide der Klangfarbe 
zeigen. Dabei find die meisten Vocale durch verhältnis- 
mäßig nidrige Obertöne charakterifirt. 

Die erste Reihe von Verfuchungen stellte ich mit 
8 Gabeln von B bis b" an. ü, 0, ö, A ließen fich nach- 
bilden, das letztere aber doch nicht fer scharf, weil die 
unmittelbar über feinem charakteristischen Tone b" ge- 
legenen und im natürlichen Klange des Vocals auch noch 
merklich verstärkten Obertöne c'" und <*'" feiten. Der 
Grundton difer Reihe B allein genommen gab ein fer 
dumpfes U, vil dumpfer, als es die Sprache hervorbringen 
kann. Der Klang würde dem U unlieber, wenn man den 
zweiten und dritten Partialton d und f schwach mittönen 
ließ. Ein fer schönes 0 Heß fich hervorbringen, wenn 
man b* stark angab, daneben schwächer b, f und d". 
Dabei musste der Grundton B etwas gedämpft werden. 

2 erhielt ich, indem ich namentlich die höchsten 
Töne der Reihe nach vom 5. zum 8. möglichst hervor- 
treten ließ, die unteren schwächte. 

Die Vocale der 2. und 3. Reihe, welche noch höhere 
charakteristische Töne haben, ließen fich nur fer unvoll- 
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ständig nachbilden durch das Hervortreten irer tieferen 
Verstärkungstöne. Sie waren dann zwar nicht an fich 
felbst deutlich, aber wenigstens im Gegenfatz zu U und 
0, wenn man fie mit difen wechseln ließ. So gab es ein 
erträglich deutliches A, wenn ich hauptfächlich den 4. 
und 5. Ton stark hielt, die tieferen schwach; eine Art 
von wenn ich den 3. verstärkte, alle anderen schwach 
hielt. Der Unterschid vom O lag bei difen beiden Vo- 
calen hauptfächlich darin, dass der Grundton und feine 
Octave A beim und E vil schwächer fein mussten als 
beim O. 

Um die Verfuche auch auf die helleren Vocale aus- 
denen zu können, habe ich später mir noch die Gabeln 
<f"', <*«'", b 4 ' 4 anfertigen lassen, deren beide oberste 
aber schon fer schwach tönen, und als Grundton b statt 
des früheren tieferen Tons B gewält. Mit difen gelang 
es A und A recht gut herzustellen, und E wenigstens vil 
deutlicher als früher. Bis zu dem hohen charakteristischen 
Tone des / freilich konnte ich nicht hinaufreichen. 

In difer höheren Gabelreihe gab der Grandton b 
allein genommen wider U. Derfelbe in mäßiger Stärke 
angegeben Und stark mit feiner Octave b 4 , schwächer mit 
der Duodecime f* begleitet, gibt 0, dessen charakterischer 
Ton eben b' ist. A erhält man, wenn man zu b zunächst 
b 4 und f mäßig stark, dagegen b" und d 444 als charakte- 
ristische Töne kräftig tönen lässt. Um A in A überzu- 
füren, muss man b 4 und f* etwas verstärken, b 44 dämpfen, 
dagegen d 444 und f 44 möglichst hervortreten lassen. 
Für E muss man die beiden tiefsten Töne der Reihe 
b und b 4 mäßig stark halten, als Nachbarn des tieferen 
Verstärkungstones f, und die höchsten <m"', b 444 mög- 
lichst hervortreten lassen. Es ist mir aber bisher noch 
nicht fo gut wie mit den andern Vocalen gelungen, weil 
die hohen Gabeln zu schwach waren und die zunächst 
oberhalb des charakterischen Tones ligenden Obertöne, 
wie es scheint, nicht ganz feien dürfen." 




Digitized by Google 



60 



Satzungen des Gabel sbergerßchen 



XII» Satzungen für den Syatemausschuss der Ga- 
belsbergerschen stenographischen Körperschaften 

Deutschlands. 

(Angenommen auf der am 28. und 29. März 1864 zu Bamberg ab- 
gehaltenen VerCamralung von Abgeordneten der Gabelsbergerftchen 

Schule.) 

§ 1. Zur Beratung und Beschlußfassung über 
Fragen des Gabclsbergerschen Systems foll regelmäßig 
alle 5 Jare ein Systemausaohuss zufammentreten. 

§ 2. Der Systemausschuss besteht aus folgenden 
Mitglidern: a) einem Mitglide des k. sten. Instituts zu 
Drefden; b) aus Abgeordneten der nachbenannten Wal- 
bezirke: 1) Tirol, Salzburg und Kärnten; 2) Böhmen, 
Mähre» und Galbzien; 3) Ober- und Unterösterreich mit 
Steiermark und lllyrien; <i) Preußen ; 5) Südbaiern; 

6) Franken und die Pfalz; 7) Wirtembeurg, Baden und 
die »Schweiz: 8) Sachsen; ü) Hannover, Oldenburg, Braun« 
schweig, Meklenburg und die norddeutschen freien Städte ; 

10) Türingen und die benachbarten Fürstentümer; 

11) Hessen, Nassau und Frankfurt a. M. 

Über die Einteilung des einen oder anderen Gebietes 
in merere Walbezirke oder über die Zuteilung zu einem 
Walbezirk entscheidet auf Antrag der betreffenden der 
Systemausschuss. .... . 

§ 3. In jedem Walbezirk wird je ein Abgeordneter 
und ein Erfatzmann gewält. Ein halbes Jar nach dem 
Schlüsse des regelmäßigen Zufammentritts des System- 
ausschusses m us a eine Neuwal desfelben vollendet fein und 
hiermit erlischt das Mandat des früher gewähen. 

§ 4. Infoweit nicht in einzelnen Walbezirken etwas 
anderes vereinbart wird, geltest benüglioh der Walen fol- 
gende Bestimmungen: 

/ a) Die Leitung des Walgeachäfts beforgt ad § 2, b 
1) der tirolische Stenographen Verein; 2) der deutsche 
Sten. Verein in Prag; 3) der Wiener Centraiverein; 4) der 
Centraiverein zu Königsberg; 5) der Centraiverein zu 
München; 6) der Vorort des fränkischen Sten. Bundes; 

7) der Sten. Verein zu Stuttgart; 8) der fächsische Ge- 
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famt verein; 9) der Centraiverein in Oldenburg; 10) der 
Vorort der türingiseh-voigtiändischen Wanderverfammhing, 
11) der Vorort des rheinischen Stcn. Bundes. 

b) Abgeordneter und Erf atz mann werden jeder ein- 
zeln in directer Wal gewält. Die Abstimmungen der 
Vereine werden von denfelben dem Walvorort bekannt 
gegeben, der das Walrefultat zufammanzustellen und zu 
veröffentlichen hat. 

§ 5, Die zu wälenden Abgeordneten und Erfatz- 
männer find dem jeweiligen Wälbezirk zu entnemen. 

§ 6. Zur Beforgung der Geschäfte wird jedesmal 
am Schlüsse des Zufammentritts des Systemausschusses 
eine der in denselben vertretenen sten. Körperschaften 
gewält. 

§ 7. Vorschläge zu neuen Schreib weifen oder Re- 
geln, fo wie fonstige Anträge in Systemangelegenheiten 
können nur dann an die geschäftsleitende Körperschaft 
gelangen, wenn fie durch ein Mitglid des Systemaus- 
sehusses befürwortet find. * ' 

§ 8. Dife Körperschaft hat die eingegangenen An- 
träge nebst einem kurzen Gutachten in dem von dem je- 
weiligen Systemausschusse gcwUlten Organe zu veröffent- 
lichen. • f «••»'«' • ' ' ' " "' 

% 9. Difes Gutachten fo wie die veröffentlichten 
Besprechungen desfelben bilden die Unterlage zur Be-^ 
ratung und Beschlussfassung im Systemausschuss. 

§ 10. Zur Beratung im Ausschuss können nur folche 
Gutachten gebracht Werden, welche mindestens 6 Monate 
vor dem Zufammentritt desfelben veröffentlicht worden find. 

ff 11. Beim Zufammentritt des Ausschusses hat die 
geschäfteleitende Körperschaft die Vorbereitungen zur 
Eröffnung der Verhandlungen zu treffen, die Vollmachten 
der Abgeordneten entgegen zu nemen und den Beginn 
der ersten Sitzung anzuberaumen. Die Entscheidung über 
etwaige Zweifel wegen Berechtigung einzelner Abgeord- 
neter ist dem Ausschusse felbst zu überlassen. ' 

§ 12. Der Systematisch uss wält bei feinem Zu- 
fammentritt einen Vorfitzenden und Schriftfürer. 
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§ 13. Alle Beschlüsse des, Ausschusses werden mit 
einfacher Stimm enmerheit gefasst. Bei Stimmengleichheit 
gilt der Antrag als abgeworfen. 

§ 14. Die Beschlüsse des Ausschusses werden in 
feinem Organ (fih §. 8) veröffentlicht. , 

§ 14. Die Kosten für Abfendung eines Abgeordneten 
hat jeder Walbezirk felbst zu tragen. Die durch die Auf- 
trage, welche die geschäftsleitende Körperschaft für den 
Systemausschuss auszufüren hat, entstehenden Kosten 
werden vom Systemausschuss durch Verteilung auf die 
einzelnen Walbezirke aufgebracht. 

§ 16. Der Beginn der in den Monaten August oder 
September abzuhaltenden regelmäßigen Ausschussfitzungen 
werden von der geschäftsleitenden Körperschaft 3 Monate 
vorher bekannt gegeben. Den Ort des nächsten Zufammen- 
tritts bestimmt der Ausschuß. 

§ 17. Ein außerordentlicher Zufammentritt des 
Systemausschusses findet nur dann statt, wenn die Merheit 
der Mitglider desfelben fleh für einen folchen entschiden 
hat. Der Ausschuss wird für difen Fall von der ge- 
schäftsleitenden Körperschaft an den für den nächsten 
regelmäßigen Zufammentritt bestimmten Ort einberufen, 
was 4 Wochen vorher bekannt zu machen ist. 

§ 18. Die von dem Ausschusse gefassten Beschlüsse 
find von den Vereinen, welche gegenwärtigen Satzungen 
beigetreten find, in Unterricht und Praxis zur Anwendung 
zu ^ringen. 

§ 19. Abänderungen difer Satzungen können von 
dem System ausschusse nur dann vorgenommen werden, 
wenn der Antrag dazu durch 3 Mitglider des Ausschusses 
unterstützt und von der gesohäftsleitenden Körperschaft 
6 Monate vor dem Zufammentritt desfelben veröffentlicht 
worden ist. 

Bamberg, den 29. März 1804. 
Die constituirende Verfammlung für den Systemausschuss 
der Gab eisberger sehen Körperschaften Deutschlands. 
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r.»»:/ is Pro viforische Bestimm ungen. 

1) Als geschäftsleitende Körperschaft bis zum nächsten 
Zufammentritt des Systemausschusses wurde gewajt: das 
k. sten. Institut,, zu Drei den; 

2) als Organ des Systcmausschusses: daß Drefdner 
Correepondenzblatt; ... 

3) als Qrt des nächsten Zufammentritts: Berlin; 

4) als Zeit des nächsten Zufammentritts wurde be- 
stimmt das Jar 1866; f ; i -.. . 

5) die geschäftsleitende Körperschaft schreibt dem- 
nächst die Walen aus. 



XIII. Erledigung der Petition des Central Vereins 
der Stenographen des österreichischen Kaiferstates 
um Einflirung der Stenographie als obligaten 

Lergegenstandes. 

Statthalter^ für Niderösterreich. (No. 53075.) 

Über die von dem Central verein der Stenographen 
zu Wien in feinem und dem Namen der Stenographen- 
vereine zu Brünn, Klagenfurt, Böhmisch Leipa, Czerno- 
witz, Schemnitz, Mährisch Schönberg, Ochlitz, Prag, Lai- 
bach, Glaucha, Brüx, Aussig, Asch, Töplitz, Budweis, 
Inabrnck, und Hermanstadt an das Abgeordnetenhaus des 
Reichsrates überreichte Bkte um Einfürung der Steno- 
graphie als obligaten Lergegenstandes in den oberen 
Klassen der mittleren Schulen, welche am 17. December 
v, J. an das hohe k. k. Statsministerium gelangte,. hat, hoch 
,dasfelbe mit dem Erlasse vom, 24. December v. J k (Zal 
13G00) folgende«, bemerkt, i ,; 

, Es ist eine fystemale Bestimmung, dass die Steno-» 
graphie ebenib' wie andere nützliche Fertigkeiten, als 
moderne Sprachen, Gelang, Zeichnen, die nicht im Zweck 
der Gymnafialbildung ligen, als abfolut freie Lergegen- 
stände zu behandeln find. 

Der Einfurung eines folchen Unterrichts an Mittel- 
schulen steht zwar nichts im Wege, aber derfelbe wird 
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nicht aus öffentlichen Mitteln honorirt, noch weniger kann 
hierfür eine fixe Remuneration oder ein järliches Gehalt 
creirt werden. 

Aue difem Grunde vermag das Statsministerium auch 
nicht rückfichtlich der Teilnamo der Schüler an dem Un- 
terrichte in den genannten Fächern, und in der Steno- 
graphie insbefondere, eine Verpflichtung auszusprechen. 
Es ligt vilmer in der Natur der Sache, dass ein folcher 
Unterricht der freien Wal jener Schüler, in deren indi- 
viduellem Bedürfnisse oder Interesse die Aneignung der 
bezüglichen Fertigkeiten gelegen ist^ überlassen bleibe 
und von inen felbst honorirt werde. 

Hiervon wird der Vorstand des Centraivereins der 
Stenographen des österreichischen Kaiferstates zur Wissen- 
schaft in Kentnis gefetzt. , 1 

Wien, den 3. Januar 1864. Für den Statthalter 

i ,•' • • . •««.'..' '•«I 

v. Udenhoven. 



XIV. The Vowel System of Shorthand, invented by J. Rod- 
harn Carr, LL. !>., Barrister-at-Law. With copiotu Exam- 
ple*. Sold by Virtue Brothera $ Co. 1 Paternoster Row. 

Die Werk, bestehend aus 2 Seiten Text und 14 Seiten 
Umdruck, zu dem verhältnismäßig fer hohen Preife von 
2% Sli., dürfte wol als eins der oberflächlichsten und 
schlechtesten bezeichnet werden, welche die englische 
Presse in neuerer Zeit über Stenographie ans Lieht ge- 
bracht hat. Das Alphabet, incl. der Vocale, besteht aus 
geometrischen Zeichen, welche* an die ältesten englischen 
Systeme des 17. Jar Hunderts erinnern, z. B. x, y, z haben 
die lat. X Y Z beibehalten. Dabei unterlasse de* Ver- 
fasser nicht ein langes Verzeichnis der Vorzüge feines 
Systeraes vc* allen andern aufzuzälen. Habeat sibi . 

* » 

^ *" . '•. I 

: i • . . i . i ' i « . ■ « J • • : '• • . • >«•»,.••• • * ' 

"'• • I '' ' J j'U ' ''»''iL ' I ■ • l . ' 

Draok von C. Üuthschmidt 61 Co. In Berlin, LIndenstr, 81. 
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XII. Jarg._18o4. Nr. 3. 

fftpjifl, Dalag von ^rt^ar /»Ur. 
p eriin, b eim fl tronagcbtr. 



Preis de» jarg. v. 6 heften 
zu (e Ü bogen 1 tlr. Adr. de» 
Ked. Berlin, Marienstr. 27. 



XV. Uber die Rechtschreibung des Grafen August 

von Platen. 

Unter den hervorragenden deutschen Schriftstellern 
der Neuzeit, welche fich bemüht haben, durch vorläufige 
Einfürung einzelner Verbesserungen unfrer Schreibvveife 
einer durchgreifenden Berichtigung derfelben allmählich 
die Wege zu banen, nimmt Graf August von Platen- 
Hallermünde (geb. 1796, gest. 1835)einc hervorragende 
Stelle ein. Der feine Sinn für Klang und Form, welcher 
in ihm lebte und der durch mannigfache Sprachstudien 
ausgebildet Und veredelt wurde, musste notwendig durch 
die wilde Regellofigkeit unfrer Rechtschreibung vilfach 
verletzt werden. Seine eigenen Verfe: 

„Bunt Aneinandergereihtes ergötzt zwar, doch es ermüdet 
Bald, Einfaches erquickt ewig das Auge des Geistes." 

finden hier die vollste und natürlichste Anwendung. 

Platen felbst hat fich in einem Auffatz aus dem Jare 
1829 über feine orthographischen Bestrebungen in folgen- 
der Weife ausgesprochen: 

„Unfere Altvordern erfreuten fich einer richtigen 
und der deutschen Aussprache vollkommen angemessenen 
Rechtschreibung. Wir haben uns in barbarischen Jar- 
hunderten eine Last von Verkertheiten aufgebürdet, die . 
fich freilich nicht mit einem Male abschütteln lassen, 
wenn dem Auge nicht zu vil Gewalt angetan werden foll. 
Schwerlich aber kann einem Schriftsteller die Befugnis 
abgesprochen werden, vollkommenen Unfinn auszumerzen. 

Wir schreiben todt, als ob das o kurz, und wie das 
u in Stadt ausgesprochen würde; es ist aber im Ge;;en- 
XII. 5 
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teile gedent, und reimt auf bot u. f. w. Es muss tot, 
wie im Altdeutschen geschriben werden. 

Wie das p in das Wort Haupt gekommen, ist auch 
nicht abzufeilen, da es in der alten Sprache Haubet 
heißt, und auch in allen verwandten Dialekten, wie in 
Hoved t heafod und dergleichen, keine Spur von einem p 
ist. Der Verfasser schreibt alfo Haubt und reimt es 
auf raubt, belaubt u. f. w. 

Das y ist kein eigentlicher deutscher Buchstabe, und 
kann bloß in den griechischen Worten gebraucht werden. 
Es könnte höchstens als verlängertes i, als kalligraphischer 
Schnörkel am Ende der Wörter gelten. Man könnte allen- 
falls frey, fey u. f. w. schreiben; aber zu beyde, 
Frey er u. f. w. ist nicht der geringste etymologische 
Grund vorhanden. 

Ich komme nun zu einem Buchstaben, der fo oft und 
fast immer vergeblich in der Mitte der Worte vorkommt, 
unfern Druck entstellt und für das Auge fo hässlich macht, 
zum A. Natürlich ist nicht von den Fällen die Rede, wo 
das h ausgesprochen wird, oder doch als etymologisches 
Überbleibfel dasteht. Aber es foll, fagen die Grammatiker, 
zum Denungszeichen dienen. Dann müsste es aber wenig- 
stens mit Confequenz gebraucht werden. Das o in schonen 
ist eben fo lang als in wohnen, warum muss gerade 
in wohnen ein h stehen? Vermöge des Grundgefetzes 
der deutschen Aussprache ist nicht die geringste Beforg- 
nis vorhanden, dass Jemand wohnen wie Wonnen aus- 
spräche, wenn es auch wirklich one h geschriben würde. 
Um nicht durch Neuerung aufzufallen, hat man das De- 
nungs-A stehen lassen; wo es aber nicht einmal als Denungs- 
zeichen gelten kann, und wie in dem Worte Noth ganz 
one Not steht, ist es weggebliben, und der Verfasser 
fürchtet nicht, dass man es deswegen fo geschärft wie 
Gott aussprechen möchte, obwol es die Pfuscher mit 
famt dem h auf unfern Hergott reimen. So hatten auch 
die Alten Recht, wenn fie hastu, bistu u. f. w. schriben, 
weil es wirklich fo ausgesprochen wird, fo dass Du nicht 
be fonders betont ist. Denn was für eine Zunge gehörte 
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dazu, um ein st und d in der schnellsten Folge hinter- 
einander herauszuquirlen." (Über verachidene Gegenstände 
der Dichtkunst und Sprache. 1829. Gefammelte Werke des 
Grafen August von Platen, 1854. Bd. V. S. 40—42.) 

Dass Platen mit dem Wege, welchen er eingeschlagen, 
im wef entlichen das richtige getroffen habe, hat schon J a- 
k o b Grimm anerkannt. Am Schlüsse der den Plate nach en 
gefammelten Werken von Karl Gödeke vorausgeschickten 
Biographie Platen's wird folgendes Urteil Jakob Gr im m's 
über ihn mitgeteilt: 

„Es hat mir bei Lefung von Platens Gedichten be- 
ständig den angenemsten Eindruck hinterlassen, zu fehen, 
wie er auf Reinheit und Frische des deutschen Ausdrucks 
forgfam hält. Seine Reime find fast one Tadel und 
stechen vorteilhaft ab von der Freiheit und Nachlässigkeit, 
die (ich Schiller, zum Teil auch Goethe zu Schulden 
kommen lassen. Denn felbst dife Autoritäten dürfen ein 
feines Or nicht bestechen, es bezeichnet vilmer die laxe 
metrische Ausbildung irer Zeit, dass fie fo oft feierhaft ge- 
reimt und feandirt haben. Rückerts Sprache ist blühender 
und gezierter als Platens, aber nicht fo rein, auch nicht fo 
ergreifend. Dagegen scheint mir Platen hin und wider an 
das Kalte und Marmorne zu streifen. Er liebt einige 
orthographische Abweichungen, die an fich nicht unrecht 
find, aber lange nicht ausreichen, wenn unfere Schreibung 
aus dem Grunde follte gefäubert werden. . ." 

Gewiss muss es als ein wefentlicher Fortschritt und 
als ein befonders erfreuliches Zeichen eines gefunden 
Sinnes für das Richtige in der Schrift bezeichnet werden, 
dass Platen feine eigenen Bemerkungen über Recht- 
schreibung damit beginnt, dass er die auf ganz un- 
haltbaren Irrtümern beruhende Schreib weife : „todt, 
tödten" durch die allein richtige: „tot, töten" 
erfetzt. 

Richtig schreibt er ferner: „Britten, brittisch," 
nach deutschen Lautgefetzen, nicht, wie in neuerer Zeit fo 
häufig beliebt wird: „Briten, britisch". — Auch schreibt 
er richtig: Drat, Nat, nicht Draht, Naht. 

5* 
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Mit dem Worte „Haupt" dürfte Platen, indem er 
dafür „Haubt" schreibt, wol etwas zu bedenklich ver- 
faren fein. Allerdings ist b hier der etymologisch rich- 
tige Confonant, der fich auch ficher würde erhalten haben, 
wenn das Wort feine ursprünglich zweifilbige Form be- 
hauptet hätte; aber durch die Contraction hat fich das 
tönende b an das tonlofe t angelent und ist dadurch 
felbst in den tonlofen Laut p übergegangen. (Vgl. Wei- 
gand s. v.). Was Platen über den Reim von Haupt 
und raubt, belaubt u. f. w. fagt, bestätigt eben nur 
unfere Anficht, denn auch in raubt, belaubt u. f. w. 
streift das b entschiden mer an das tonlofe p als an das 
tönende 6, obwol ich denen nicht beistimmen kann, welche 
behaupten, dass hier ganz und gar nur die tonlofe scharfe 
tenuis gesprochen werde; ein schwacher Nachhall des b 
dürfte hier wol noch in der Aussprache der Meisten an- 
zuerkennen fein, weshalb auch die Schreibung raubt, be- 
laubt hinreichend gerechtfertigt ist, wärend in der Aus- 
sprache des Wortes „Haupt" wol niemand mer einen 
Anklang an intonirtes b erkennen wird. 

Das y ist jetzt als ein überall aus den deutschen Wörtern 
verbanntes Zeichen anzufehen. Die Bemerkung, dass es 
höchstens als ein kalligraphischer Schnörkel für i am Ende 
der Wörter gelten könne, hat noch ire Berechtigung für 
die englische Orthographie, für die deutsche ist difer Schnör- 
kel bereits glücklich überwunden. 

Die beiden Hauptaufgaben unferes Jarhunderts für 
die deutsche Rechtschreibung find offenbar: erstens die 
Verbannung des feierhaften fk und der unnützen nnd ety- 
mologisch falschen Denungszeichen, und zweitens eine 
dem Stande unferer gegenwärtigen Sprache entsprechende 
Abgrenzung von ss und ß. Dem ersten hat Platen, 
wenn er auch in der Erkennung der etymologisch ge- 
rechtfertigten h noch nicht überall volle Sicherheit er- 
langt hatte, (fönst hätte er z. B. Trähne statt Thräne) 
schreiben müssen), doch in fo trefilicher Weife die Wege zu 
banen angefangen, dass ihm dafür der Dank der deutschen 
Nation für alle Zeit gebürt. 
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Auffallen aber muss es, dass er bei feinem feinen 
Sinne für den Zu fammcn klang von Laut und Schriftfortn 
nicht auch auf die Verbesserung der Schreibweife des ss 
und ß hingearbeitet hat. Fuß, Gruß und Schuss, 
Kuss, die nicht bloß durch die Quantität der Vocale, 
fondern auch außerdem noch durch die Qualität der aus- 
lautenden Confonanten auseinander gehen, verlangen nicht 
bloß mit demfelbcn Rechte, wie ban und bann, kam 
und kämm, fondern mit noch bei weitem höheren und 
vollerem Rechte eine Auscinanderhaltung. Mit demfelben 
Rechte, mit welchem das y in fey, frey als ein unge- 
höriger kalligraphischer Schnörkel bezeichnet wird, 
ist auch das End-ß in „Kuß" und in dem uns damit 
vollkommen reimenden „Schuß" u. f. w. als ein un- 
gehöriger und verderblicher kalligraphischer Schnör- 
kel zu bezeichnen. Die volle Geltendmachung des Prin- 
cipcs, den einfachen confonantischen Stammauslaut in den 
deutschen Begriffs Wörtern zugleich als Zeichen der De- 
nung des Vocals zu betrachten, den geminirten Confo- 
nanten dagegen als Zeichen der Schärfung des Stamm- 
vocals anzuerkennen, verlangt notwendig, dass auch ss 
und ß nach difem Principe auseinander gehalten werden, 
und da hierzu dem durch die Quantität des Vocalcs bedingten 
Unterschide zugleich -noch ein merkbarer charakteristischer 
Unterschid in der Articulationsstclle des Confonanten hin- 
zukommt, fo spricht alles für eine folche Unterscheidung, 
welche ndt wendig ist, damit die von den besten deutschen 
Schriftstellern längst als Bedürfnis erkannte Berichtigung 
unferer Rechtschreibung auf eine gedeihliche Weife ins 
Leben treten könne. 

Zwei Schreibweifen, welche uns bei Platen's feinem 
Sinne befonders auffallen müssen, find die Schreibungen : 
ächt statt echt und blos statt bloß. Für acht ligt auch 
nicht die entfernteste Rechtfertigung, felbst nicht einmal die 
der größeren Bequemlichkeit vor, und die pedantische 
Lere, dass bloß als Adverbium anders geschriben werden 
müsse, als es als Adjectivum geschriben wird, bedarf in der 
Tat keiner ernsten Widerlegung. Dass aber beide Feier 
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noch immer in weitem Umfange in unferer Literatur 
wuchern, ist um fo unbegreiflicher, als auch schon Adelung, 
der doch einen fo großen Einfluss auf die Feststellung der 
Orthographie unferer besten Schriftsteller ausgeübt hat, 
in beiden Fällen das richtige lerte: 

„Echt von Ehe. ehedem Gefetz, folglich nicht acht/' 
„Bloß. Imgleichen das Umstandswort bloß, nicht 
blos." 

Im Ganzen dürfen wir aber wol Platen als denjenigen 
unferer classischen Schriftsteller anfehen, welcher für eine 
dem Geiste und den Gefetzen unferer Sprache ange- 
messene Rechtschreibung den feinsten Sinn, das tiefste 
Verständnis und die lebhafteste Teilname an den Tag 
gelegt hat, und es kann allen unferen Schriftstellern nicht 
genug empfolen werden, auf dem von dem edlen Dichter 
eingeschlagenen richtigen und gedeihlichen Wege weiter 
zu gehen und männiglich mitzuarbeiten an dem Werke 
einer ersprießlichen Reinigung und Berichtigung der 
Schreibung unferer schonen Muttersprache. 

Aus den Quellen der eigenen , lebendigen Sprache 
ist das Rechte und Ware zu schöpfen, denn dass das Er- 
lernen von totem Griechisch und Latein bei allem feinen 
Nutzen für fich allein nicht ausreicht, um einen gefunden 
Sinn für die einfachsten und handgreiflichsten Warheiten 
über unfere Sprache zu erwecken, hat wol noch nichts 
fo deutlich gezeigt wie die Jammergeschichte unferer 
fogenannten Orthographie. " M. 



XVI. Über den Ursprung unferer Schriftzeichen. 

(Auszug aus einem Vortrage des Dr. H. Brugsch, gehalten in der 
polytechnischen Gesellschaft am 25. Januar 1864.) 
(Mit einer Schrifttafel.) 

Überblicken wir die über den Erdball hin verbrei- 
. teten Schriftfystenie, fo finden wir, von Osten nach Westen 
fortschreitend, bald eine Bilderschrift, bald eine Syl- 
benschrift, bald eine Buchstabenschrift als ficht- 
baren Ausdruck des menschlichen Gedankens. 
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Was noch heutigen Tages, von der unvollkommensten 
Schriftgattung an bis zur vollkommensten hin, neben- 
einander in gewaltiger localer Ausdenung bei den ver- 
schidensten Völkern der Erde auf dem Gebiete der Schrift 
angetroffen wird, entwickelte lieh bis zur letzten ausge- 
bildetsten Stufe, der rein phonetischen Schrift, nachein- 
ander bei den vornemsten Cultur Völkern des Altertums 
in einer unbestimmbaren Zeit. Unfere eigene Schrift und 
deren Zeichen find ein Vermächtnis, keine befondere Aus- 
bildung eines Schriftfystemes, wie es bereits im zwanzig- 
sten Jarhundert vor unferer Zeitrechnung an den Küsten- 
rändern des die Cultur und ire Verbreitung fo fer for- 
dernden Beckens des Mittelmeres zum schriftlichen Aus- 
drucke des Gedankens in Anwendung kam. 

Jede Schrift beruht ursprünglich auf Malerei, auf 
Nachbildung des gemeinten Begriffes. So bei den Chi- 
ne Ten, mit einer gewissen Beschränkung bei den alten 
Ägyptern, ferner bei den Mexikanern und bei vilen 
culturlofen Völkern, den fogenannten Wilden. Die Schrift- 
malerei tritt in irer nidrigsten Stufe als bildliche Nach- 
amung des ficht baren Gegenstandes auf. Die Ägypter 
und Chinefen malten eine Sonnenscheibe, einen Halbmond, 
Regentropfen, die himmelher herniderfallen, drei Wasser- 
linien u. f. w., um durch dife Bilder die Sonne, den Mond, 
den Regen, das Wasser auszudrücken; fie malten einen 
Elephanten,' einen Löwen, einen Bogen, einen Pfeil u. f. w., 
um in gleicher Weife durch das Bild den Begriff an- 
zudeuten. 

Eine höhere Stufe difer Art der Schriftmalerei beruht 
. in der Darstellung des nicht fichtbaren, des abs- 
tracten Begriffes. Dis geschah durch eine oft scharf- 
finnige und den Geist des Volkes charakterifirende Com- 
bination mit Hülfe von Abbildungen wirklicher fichtbarer 
Gegenstände. Durch einen Punkt über einer geraden 
Linie bezeichneten die Chinefen den Begriff oben, 
durch einen Punkt unter der geraden Linie riefen fie 
die Vorstellung des unteren hervor. Sonne und Halb- 
mond, nebeneinander stehend bedeuteten die Klarheit, 
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das Helle; ein schilendes Auge : das Weiße; zwei Augen : 
das Prüfen; ein Mund neben einein Vogel: das Singen; 
ein Or neben zwei Torflügeln: das Hören; das Auge 
neben der Wasserlinie: das Weinen. Bei den alten 
Ägyptern drückte in ganz änlicher Weife der Himmel oder 
der Kopf eines Menschen das Obere einer Sache aus, 
ein Herz das Mittlere. Das Vorderteil eines Löwen 
bedeutete den Anfang; der Himmel mit einem Sterne 
darunter die Nacht u. f. w. 

Eine folchc Schrift, den ersten Culturzuständen des 
Menschen entsprechend, ist roh und unbeholfen, zunächst 
die Senfucht nach dem Ausdruck des Gedankens, nicht 
des Lautes bezeichnend, darum aber andererfeits "pafi- 
graphischer Natur, weil fie, unter der Vorausfetzung 
erkennbarer Bilder, den Betrachtenden, gleichvil welcher 
Zunge, nicht an den Laut, fondern nur an den Gedanken 
leibst, an den Inhalt des Bildes fesselt. 

Bei den Chinefen ist dife Art der Schrift noch 
heutigen Tages in Gebrauch, nur find die alten bildlichen 
Zeichen durch conventionelle Abkürzungen für den leich- 
teren Schriftgebrauch bis zur vollständigsten Unerkent- 
lichkeit entstellt. Man muss, um ein vollkommener chine- 
fischer Schriftgelerter zu fein, 30- bis 40,000 Zeichen 
auswendig wissen, die nach einem gewissen Systeme, 
auf Stellung und Zal der Striche begründet, in umfang- 
reichen Lexicis geordnet find. 

Groß und gewaltig ist der Schritt von der zum un- 
mittelbaren Ausdruck des Gedankens dienenden Bilder- 
schrift zu der zum Ausdruck des Lautes dienenden 
Zeichenschrift. Hier zeigt uns von allen bekannten 
Schriftarten die hieroglyphische Schrift der alten 
Ägypter den wunderbaren Process des Überganges, das 
Ringen, den Gedanken an den Laut zu fesseln. 

Die Ägypter verfuren hierbei in folgender Weife. 
Sie walten aus irer ursprünglich bestehenden Bilderschrift 
eine Anzal bekannter Bilder heraus, deren Aussprache 
den zu Hxircnden Laut one Rückficht auf das be- 
stimmte Bild darstellen follte. Das Auge hieß in irer 
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Sprache ar y der Stern seb, das Haus per, das Winkel- 
maß hep, der Mund ro, ein pyramidenförmig gebackener 
Opferkuchen ti u. f. w. Dife und eine Menge anderer 
Zeichen wurden nun zu Schriftzeichen verwendet, um in 
verschidenen lautlich zu fixirenden Wörtern irer Sprache 
bald den Sylbenlaut ar, bald seb , bald per, bald hep, 
bald ro, bald ti u. a. auszudrücken. 

Der natürlich aufsteigenden Schwirigkeit, wie jedesmal 
Bild und Laut in den verschidenen Fällen von einander 
zu trennen fei, traten die alten Ägypter durch ein finn- 
reiches Hülfsmittel entgegen, indem fie eine größere Zal 
von k hissenzeichen, denfelben Begriff umfassend, als 
stumme Warner oder Weifer (daher von den Franzofen 
„signes d^terminatifs" genannt) an das Ende der laut- 
lich mit Hülfe von Bildern geschribenen Gruppen fetzten. 

Seb z. B. hieß der Stern; um nun mit Hülfe 
des Bildes eines Sterns das gleichlautende Wort seb 
„das Tor u zu bezeichnen, malten fie hinter den Stern = 
seb das Bild eines Tores. Difes letztere wis fofort darauf 
hin, dass der Stern in difem Falle nur als Vertreter des 
Lautes seb dienen follte. 

Der Hausplan = per diente in änlicher Weife zur 
lautlichen Schreibung der Worter per „herausgehen" 
und per „Winter". Im ersteren Falle traten zwei 
schreitende Beine, im letzteren die Sonnenscheibe als 
Warner auf, indem fie darauf hinwifen, dass der Haus- 
plan nicht ideographisch, fondern rein phonetisch auf- 
zufassen fei. 

Auge sss «rund Opferku chen = ti wurden zur laut- 
lichen Schreibung des Wortes arti „die Milch** verwendet. 
Um dife Umwandlung der beiden Bilder in den Laut an- 
zudeuten, malten die Ägypter hinter diefelben das (stumme) 
Bild einer Milchkanne: 

und fo war der Lefer natürlicherweife vor einem Mis- 
griffe gewarnt. 

v 
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Die am häufigsten gebrauchten Bilder, welche zugleich 
als lautliche Zeichen dienen mussten, waren die vocalisch 
auslautenden. Sie bildeten zuletzt eine Art von fyl la- 
barischem Alphabet. Hätten die alten Ägypter (ich 
entschließen können, fie allein zu gebrauchen und ire 
ganze fonstige Bilderschrift aufzugeben, fo würden fie fer 
bald auf eine rein alphabetische Schrift mit Hülfe weniger 
Zeichen gekommen fein. Das Festhalten am Altherge- 
brachten verhinderte fie aber, die wunderliche Verbindung 
zwischen Bildern, Sylben- und Deutzeichen aufzugeben, 
welche iren Denkmälern einen fo eigentümlichen deco- 
rativen Putz verlihen. 

Dife Verbindung war es zugleicherzeit , welche der 
Entzifferung des hieroglyphischen Schriftfystems im An- 
fange scheinbar unüberwindliche Schwirigkeiten in den 
Weg gelegt hat. Die ersten Entzifferer der Hieroglyphen: 
Thomas Young, Jean Francois Champollion le Jeune, 
Spohn u. a. fuchten nach einem Gefetze der Entzifferung 
und fahen lieb stäts geteuscht, mochten fie das phonetische 
oder das ideographische System wälen, da das Gefetz immer 
nur in gewissen Fällen feine Geltung fand. 

Die merkwürdige Mischung wirklicher Lautzeichen 
und stummer Bilder ist erst verhältnismäßig spät in das 
Bewusstfein der Forscher getreten und hat wie mit einem 
Zauberschlage Klarheit in das fo fonderbare Schriftfystem 
der alten Ägypter verbreitet. 

Erst in den Zeiten der Ptolemäer und Römer nam 
das alte System durch starke Hinneigung zu phonetischen 
Spilereien, die iren Höhepunkt in der Schreibung von 
Fremdnamen erreichten, eine veränderte Gestalt an, welche 
wefentlich dazu beitrug, die meisten irer Forscher irre zu 
zu leiten und zur Aufstellung falscher Gefetze zu ver- 
anlassen. Die alten Ägypter haben fich niemals eines 
Alphabetes im eigentlichen Sinne des Wortes bedient, 
fondern eines Syllabars, das erst in den spätesten Zeiten, 
der ägyptischen Geschichte, durch Berürung und Bekannt- 
schaft mit fremden Schriftarten angrenzender Völker, 
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akrophonisch entwertet und zu einer Art von Alphabet 
verwandelt wurde. 

Das fo lange Zeit beliebte Gefetz der Akrophonie, 
durch welches man fich die Umwandlung der Bilder in 
alphabetische Zeichen zu erklären fuchte, lässt fich für 
das altägyptiache Schriftfystem in keiner Weife nach- 
weifen. Hatte man auch, wie erwähnt, in der griechisch- 
römischen Epoche die Lautzeichen in überschwänglicher 
Zal dadurch vermert, dass man einem Bilde den Wert 
des Anfangslautes feiner Aussprache beilegte, fo gehört 
dife Art phonetischer Schöpfungen doch in das Reich 
eines späteren, halb spilenden Schriftfystems, das für die 
alte Zeit * der ägyptischen Schrift , und nun gar zur Er- 
klärung der frühsten Bildung wirklicher Lautzeichen, one 
die geringste Bedeutung ist. Die Sylbenzeichen, 
welche die Stelle des Alphabets bei andern Völkern ver- 
traten, hatten bei den alten Ägyptern eben nur den Laut, 
welchen die Aussprache des Bildes bedingte, von den 
einfachen Zeichen aa, wa, ka s du, ha u. f. w. bis zu den 
merfylbigen, wie hotep (fich vereinigen), ne/er (vollkommen 
fein), u. a. m. 

Den Schritt von der Sylbenschrift zur einfach 
alphabetischen Lautschrift taten die Phönizier, die 
Engländer des Altertums. Die Gestalt der phönizischen 
Schriftzeichen, verglichen mit den allgemeinsten Sylben- 
zeichen des altägyptischen Schriftfystems, weift darauf hin, 
dass die Phönizier auf iren commerziellen Wanderungen 
nach dem Pharaonenlande und wärend eines mer als fünf- 
hundertjärigen Aufenthalts im Deltalande (in der foge- 
nannten Hyksos-Epoche), wie fo manches andere, fo auch 
die ägyptischen iyllab arischen Hieroglyphen zu verwerten 
wussten, indem fie die einfachsten Bilder des ägyptischen 
Alphabets, wie fie in der ägyptischen Bücherschrift (der 
fogenannten hieratischen) vorlagen, entlehnten, und mit 
Anwendung auf die Laute irer eigenen Sprache zu einem 
wirklichen Alphabete verwendeten. 

Die phönizische Benennung der einzelnen Buchstaben 
mit Hülfe fichtbarer Gegenstände beruht auf einer rohen 



Digitized by Google 



76 



Brugscb, über den Ursprung 



Vergleichung der hieratischen d. h. tachygraphisch 
abgekürzten Sylbenzeichen-bilder der ägyptischen Schrift 
mit änlich scheinenden Teilen des menschlichen und 
tierischen Körpers und mit Objecten in der Umgebung 
des Menschen. Das von den Semiten adoptirte hieratische 
Zeichen, welches zum Ausdruck des ä diente, schin den 
Phöniziern in rohen Zügen das Bild eines Rindes wider- 
zugeben, daher fie das Zeichen aleph d. h. „Rind" be- 
nannten, obgleich das hie roglyp bische Prototyp deut- 
lich das Bild eines Adlers zeigt. Und fo durchgängig. 
Ich glaube, man geht zu weit, wenn man, wie dis felbst 
von geistreichen Gelerten geschehen ist, in der Reihe und 
Benennung der Bilder des phönizischen Alphabetes sprach- 
philofophische Ge fetze und Notwendigkeiten erkennt, von 
denen das älteste schriftbedürftige Menschengeschlecht 
nicht die geringste Anung gehabt hat. 

Wir Deutsche haben mit den Völkern des centralen 
und westlichen Europas unfere gegenwärtig üblichen 
Schriftzeichen von den Römern erhalten. Unfer Alphabet, 
fo fer es unter dem Einfluss der Zeit und Gewonheit mo- 
dificirt worden ist, geht entschiden auf das römische zu- 
rück. Die slavischcn Völker wälten dagegen die G r i e c h e n 
zu iren Schreiblercrn. Griechen und Römer aber haben, 
unabhängig von einander, ire Schriftzeichen von den 
Phöniziern erhalten. Die Stellung der letzteren im 
Altertume ist zu bekannt, um fie hier näher ausfüren zu 
wollen. Ich habe fie bereits vorhin, mit Rückficht auf 
ire weit ausgedenten Handelsunterneinungen, als die Eng- 
länder des Altertums zu charaktcrifiren verfucht. Sie 
verbreiteten, one es felbt zu wissen und zu wollen, In- 
dustrie und Cultur, und waren, wenn auch nicht felber 
der Herd, fo doch die Vermittler großer Ideen (ich erinnere 
nur an Zal und Rechnung). 

Sage, Bezeichnung und Gestalt der Buchstaben bei 
den Griechen weifen in gemeinfaraer Übereinstimmung 
auf die altphönizische Quelle zurück. Der Sage nach 
foll K ad mos aus Böotien die „phönizischen" Buchstaben 
gelifert haben. Die mythologische Perfonification des 
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• 

Kadmoa steckt in dem phöniziscb-femitischen Worte für 
den Osten: Kädäm, denn K ad mos ist der Orient des 
Altertums. Die Bezeichnung der Buchstaben, im Großen 
und Ganzen felbst ire Folge, ist im griechischen Alpha- 
bete von der phönizisch hebräischen wenig verschiden, 
und das femitische aleph, beth, gimel, daleiJt etc. lässt fich 
deutlich aus der griechischen Benennung alpha, beta, 
gamma, delta etc. herauserkennen, wärend unfere moderne 
Lautirung (a, b, c, d, u. f. f.) römischen Ursprungs ist. 

Gewönlich werden nach der griechischen Überliferung 
die Phönizier als die Erfinder des Alphabets betrachtet. 
Dis ist indes im Angefleht einer genauen Vergleichung 
der einzelnen Zeichen des phönizischen Alphabetes mit 
den entsprechenden Bildern des ägyptischen Schriftfystems 
wenig warscheinlich. Als die Phönizier noch ein cultur- 
lofes Seeräubervolk an der Küste Syriens waren, hatte 
die Cultur im Niltale ire Stätte bereits feit Jarhunderten 
aufgeschlagen. Hier war der Brennpunkt, der* nach allen 
Richtungen hin feine fegensreichen Stralen ausfendete. 

Nach difen Bemerkungen erlaube ich mir auf die 
heiligende Tafel zu verweifen, welche fich auf die nach- 
weisbar ältesten Zeichen unferes Alphabetes bezieht, 
mit Ausschluss der später gebildeten Buchstaben, und von 
der neunten bis zur ersten Columne die Form der römischen 
Zeichen bis zur ägyptischen Quelle hin verfolgt, wärend 
die zehnte Columne die entsprechenden Zeichen unferer 
einfachsten und kürzesten Lautschrift, der Stolze'schen 
Stenographie, enthält. 

Vorher fei noch angefürt, dass die Richtung der 
Schrift bei den Ägyptern, Phöniziern und den älteren 
Griechen von rechts nach links ist, wärend bei den jüngeren 
Griechen (daher deren Schriftzeichen umgekert find) und 
bei den Römern die Richtung von links nach rechts statt hat. 

Die in der vierten Columne als Üb er gang bezeich- 
neten Formen f ollen dem Lefer das Verständnis des Ur- 
sprunges der phönizischen Buchstaben aus den altägyp- 
tischen hieratischen Formen äußerlich veranschaulichen 
und erleichtern. 
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Die ägyptischen Lautbilder find der Reihe nach 

1) Adler = a; 

2) Schlinge = waj 

3) Henkelgefäß = ka (hieraus entwickelte fich 

das phönizisch-griechische g und das römische 
g und c); 

4) Hand = du: 

5) Hürde = ha; 

6) Hornschlange - fa; 

7) Fruchtscheibe = chu; 

8) Zwei Rorblätter = Tu ; 

9) Eckstein = ka: 

10) Löwe = lu; 

11) Nachteule sa mu; 

12) Wasserlinie — na; 

13) Arm = ä, o; 

14) Fenster = pu; 

15) Korb = ga, qa; 

16) Mund == ro; 

17) Garten = sa; 

18) Tropfen = ta. 

Hier ist die Quelle der ältesten Zeichen unferes 
Alphabets, wie es von den Kindern in den Schulstuben 
gelernt wird. Die vilfach gewanderten kleinen Zeichen 
mit iren Strichen, Kreifen und Häkchen gehen auf den 
Kern des Bildes zurück, wie die vilfach entstellten, 
umgewandelten Wörter der Sprache auf die Wurzel- 
f ubstanz. 

Zum Schlüsse fei eine Bemerkung gestattet, die fich 
speciell auf die dritte Schriftart der alten Ägypter bezieht, 
die fogenannte demotische oder epistolographische 
Schrift. Zum graphischen Ausdruck des späteren Volks- 
dialektes dienend, hat fich dife in merfachen Denkmälern 
auf Papyrus und harten Stoffen vorligende Schrift durch 
weitere tachygraphische Abkürzungen aus den hieratischen 
Schriftcharakteren zu einer Art stenographischer 
Curfivschrift herausgebildet. Es ligt bereits das 
deutlich erkennbare Bestreben vor, die wefentlich ver- 
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einfachten Zeichen der heiligen Bücherschrift mit ein- 
ander zu verbinden, nicht one Anwendung mancher eon- 
ventionell gewordenen Abkürzungen, wie fie fönst auch 
wol in den modernen stenographischen Systemen aufzu- 
treten pflegen. -Freilich hat dife, dem System nach mit 
der hieratischen Schrift verwandte Methode noch nicht 
jenen curfiven Charakter erreicht, welcher unter den mo- 
dernen orientalischen Schriftarten die arabisch-per- 
fische Schrillt auszeichnet Die letztere ist unferer 
Stenographie am meisten verwandt, da fie (mit Auslassung 
der Vocale) die einzelnen Buchstaben in der Wortver- 
bindung tychygraphisch zu Strichen und Häkchen ver- 
kürzt, deren Bedeutung nur von einem fer geübten Auge 
erkannt wird, befonders in allen den Fällen, wo der ca- 
prieiöfe Schreiber fich nicht gescheut hat, felbst die 
unterscheidenden Punkte über oder unter, den confonan- 
tischen Zeichen der Merzal nach fortzulassen. 



XVII. Les Mysteres de la Stenographie. 

(Auszug aus einem Artikel des Grand Journal, Moniteur 
de la Semaine, lUdact. en chef : Alberic Second, No. L 

3. Avril 1864.) 

Le Frarnjais est au moins singulier dans ses etonne- 
ments. Tous les soirs, pendant huit mois, il court admirer 
le vaisseau du „FiU de la Nuit?'; il s'cn ainoure d'un 
coup de pied triomphant de Mlle Eigolboche; il admire les 
sauts de carpe de Leotard, les cheminces fumivores, les 
lampes a huile de petrole, etc. Mais il trouve tout na- 
tural que, parti du boulevard Mazas le samedi a huit 
heures du soir, il puisse le lendemain dimnnche tremper 
le bout de chaussure dans la Mediterran^ e ; mais il 
trouve tout simple que, voulant de Marseille causer avec 
sa femme qui demeure rue de la Chaussee-d'Antin, il lui 
soit loisible de le faire moyennant 2 fr. 40 c; mais il ne 
s'inquiete pas qu'un discours prononce a la tribune du 
Corps tegislatif, de trois h. six heures du soir, paraisse 
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k neuf heures dans un journal que, pour trois sous, cha- 
cun peut acheter sur le boulevard des Italiens. 

Ces trois ph^nomenes meritent cependant qu'on y 
prenne garde. L'economie du temps dans le transport 
des individus, la transmission k distance de la pena^e et 
la g^neralisation instantanee des id<£es, valent, ce me 
semblc, l'attention des gens qui ße pament devant un 
Chinois acrobate. 

Eh bien! moi, je suis Francis et badaud! . . . mais 
j'avoue humblement que le soir en lisant k neuf heures 
dans mon journal une discussion legislative a peine close, 
je ine suis senti tourmente* par le besoin de savoir: 

1 0 Comment des discours peuvent ötre si rapidement 
recueillis ; 

2° Comment ils peuvent ensuite etre coramuniques si 
rapidement aux journaux. 

Et le resultat des recherches auxquelles je me suis 
livre* m'a paru assez curieux pour 6tre communique a mes 
concitoyens. 

Si j'^tais savant et prolixe comme tous les gens qui 
savent quelque chose, je commencerais par vous dire que 
le Palais-Bourbon, oü se tiennent les seances du Corps 
legislatif, a etd construit sur les terrains du fameux PrS 

axuc Cleves: 

Les rendez-vous de bonne compagnie 
Se donnent tous dans ce charmant ßejour. 

Ce qui m'amenerait infailliblement k ajouter que cela est 
encore vrai aujourd'hui, et qu'il y a pire compagnie que 
celle de MM. Thiers et Berryer. 

Comme j'ai l'intention de ne dire ici que des choses 
de ma comp&ence, je ne vous parlerai ni des hono- 
rables deputes, ni de leur president, ni des huissiers, 
ni de M. Gustave Claudin, auquel ses hautes fonetions 
au Monüeur universel, assignent un poste a la droite du 
bureau. J'arriverai tout droit a mon but sans m'arrßter 
ä la buvette, au fumoir de MM. les deputes, ä leur salle 
de Conferences. Tout cela touche k un ordre de Haiti 
trop voisin de la politique; je m'en tiendrai donc k la 
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reproduction des debats du Corps legislatif, k la con- 
fection du compte rendu analytique publie par les 
journaux quotidiens et de la Stenographie (Vin extenso) 
du Moniteur universel. 

Autrefois, chaque journal envoyait k la tribune des 
journalistes un rödacteur special charge de r^diger un 
compte rendu approprie k sa publicitö. Columbus, Tancien 
gar^on de Service de la tribune des journalistes, raconte 
qu'il voyait arriver autrefois tous les jours M. Pelletan 
donnant le bras k M. Limayrac; il se souvient des bona 
mots de M. Marrast, des paradoxes de M. Lireux; il 
assure que M. Boilay etait un peu fier; il a connu Cau- 
chois Lemaire. . . . 

Aujourd'hui le Corps legislatif fournit aux journaux 
un compte rendu analytique de ses s^ances, redige sous la 
garantie de la repr^sentation nationale, anonymement, sans 
passion et aussi impartialement que peut ätre fait un tra- 
vail humain iinpartial. II n y a plus de tribune des jour- 
nalistes, il y a un bureau oü Ton comraunique, oü Ton 
dicte les comptes rendus des s^ances. Les redacteurs ont 
t ; te rem place» par des employes, par des scribes. Aussi 
le service administrätif du compte rendu analytique est-il 
tres-important. 

Le service de la rödaction est ainsi compos^: 

M. Alexandre Tardieu, chef des secnkaires re- 
dacteurs. 

MM. Maurel Dupeyre, Octave Gastineau, 
Guillemard, Ludovic Hal£vy, "Ernest Dau- 
det, de Grenier, Letellier, secr^taires rö- 
dacteurs. 

Son m^canisme est aussi simple que possible. Quatre 
secretaires redacteurs, MM. Maurel Dupeyr6, Ludovic 
Halevy, Daudet et Letellier, sont charges de la redaction 
du compte rendu. In Stalles sur un bureau tres-bas, place 
au-dessous du bureau-tribune des ministres et des commis- 
saites du gouvernement, et faisant face aux bancs des de« 
XII. 6 
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putes, ils r^digent au für et a mesure qu'ils se d<£bitent 
les discours des orateurs; ils tiennent compte des inter- 
ruptions et notent tous les incidents plastiques de la discus- 
sion. Leur travail essentiellement rapide, courant, doit 
&tre fait a main levöe, sans hdsitation, en conservant aux 
discours leur cachet, leurs mouvements, leur eloquence. Un 
secrötaire redacteur doit savoir abreger, sans rien passer, 
Plaguer ou anioindrir. Aussi a-t-il fallu choisir avec dis- 
cernement ces hommesqui <$crivent la vraic histoire de France. 

Chaque secr&aire rödacteur tient la plume pendant 
un quart d'heure. Iis ont donc chacun trois quarts d'heure 
d'interruption qu'ils utilisent ä reviser leur travail avec 
M. Alexandre Tardieu, leur chef. 

Toutes les fois qu'un d^pute* le demande, il peut Con- 
troller la portion du compte rendu qui le concerne. M. 
le president de Morny et quelques membres de la Chambre 
usent seuls de cette faculte. Les honorables s'en rap- 
portent d'ordinaire k l'habilete des secretaires r^dacteurs. 

Des que les feuiiles sont revis^es, on les porte au 
bureau des journalistes. La, deux dict^es sont faites con- 
curremment par MM. les secretaires Octave Gastineau et 
de Grenier. Cette dictee commence d'ordinaire a trois 
heures et se terminc a neuf heures le plus souvent, quel- 
quefois ä minuit. Le bureau des journalistes ni^rite sa 
mention quoiqu'il ne jette pas le vif eclat de rancienne 
tribune. M. Gastineau, qui le preside, est un litterateur; 
il mene rapidement sa dietöe et est adore* des journalistes 
qui sont: 

pour le Constitutionnel , M. Boniface Desmarets; 
pour la Patrie, M. Bouchery ; poiir le Journal des 
Dubais M. ***; pour la Presse, M. Bauer; pour 
la Nation, M. Jules Mahias; pour le Siede, M. 
Louft; pour VOpinion nationale, M. Genret. 
Chacun de ces messieurs se fait aecompagner d'un 
aide qui ^crit la seconde dictee sous la direction de M. 
de Grenier. Pendant toute la dur^e de la dictee, un Ser- 
vice de porteurs etablit un va-et-vient entre le Corps le- 
gislatif et chaque bureau de journal. 
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M. Delamarre, le directeur de la Patrie, avait en 1860 
adjoint au secrötaire de la rödaction Alfred Tranchant, 
charge* de la Chambre, un ecuyer ä cheval, en bottes 
molles et en casquette de chasse. Cette combinaison ne 
dura qu'une saison; eile avait t^tcS baptis^e du nora tfe'cuyer \- 
tranchant par les confreres qui ne disposaient que de 
pietons. Pendant plusieurs sessions, ÜOpinion nationale et 
la Presse eurent des relais nombreux de coureurs k pied. 
Aujourd'hui, .sauf la Nation, qui, a cause de son Edition 
de neuf heures du soir, a organise son Service du Corps 
Mgislatif, les journaux n'occupent chacun que trois ou 
quatre porteurs. 

u. 

Pendant que les secretaires r^digent et dictent le 
compte rendu analytique, k cöte d'eux se confectionne la 
Stenographie destinde au Moniteur. 

Le Service ste'nographique, place sp^cialenient sous 
la direction de M. Guillemard, secretaire redacteur, se 
compose de vingt stönographes , dont seize rouleurs et 
quatre reviseurs. On nomine sthwgraphes rouleurs, ceux 
qui stenographier et traduisent la Version inömc destin^e 
k la composition du journal officiel. Lo nom de rouleurs 
leur vient, on va le voir, de la nature meme de leur 
travail. Les reviseurs stenographier la version qui sert 
au contröle du travail des rouleurs. 

Les rouleurs prennent — le inot est consacre" — pen- 
dant deux minutes. Iis se placent k la gauche du Pre- 
sident, au bas du bureau; ils travaillcnt debout; leur papier 
est place sur une planchette faisant sallie sur la Chambre, 
de teile sorte que leur regard peut embrasser tout Ten- 
semble des gradins; enfin ils ecrivent au crayon pour 
economiser le mouveraent qu'occasionne le trempage de 
la plume dans l'encrier. Un chronometre est fixe devant 
leurs yeux. A cöte du roulcur roulant se tient, sur sa 
droite, le rouleur qui doit le remplacer. Des que le 
chronometre marque la fin des deux minutes de travail, 
le deuxieme rouleur pousse du coude gauche le coude 

G* 
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droit du premier rouleur, celui-ci s'efface rapidement 
tandis que son successeur s'installe ä aa place rapidement. 
En ternie de nSdaction, ils riarmorcent pas leur copie; ils 
prennent ce qu'ila entendent et ne perdent point un ternps 
trea-pröcieux pour eux ? a enchainer bout ä bout leurs 
attSnographies. Lea premiera et derniera mota ae r^petent 
quelquefoia avec lea derniera et premiera mots de leurs 
colleguea, ceci. eat Faffaire du 8ecr£taire redacteur chargö 
de comparer le travail dea rouleura et le travail dea 
r^viaeurs. 

Dea que le rouleur a terinine* aea deux minutea de 
Stenographie , il va traduire 8on feuillet. Ii a vingt-huit 
ä vingt^neuf minutes pour tranacrire deux minutes de 
parole. On a calcui^ math£matiquement que la voix hu- . 
maine «hait aept foia et demie plua rapide que l'£criture 
usuelle; le rouleur a donc largement le tempa de faire 
conaciencieusement aa traduction. 

Le8 re\iseurs ae tiennent k la droite du pr^aident, 
au bas du bureau; ils travaillent 8ur une planchette ab- 
8olument aemblable k celle de8 rouleurs. IIa prennent une 
demi-heure, ne traduisent pa8; maia a la fin de la seance, 
ils comparent leur Stenographie ä la traduction des rou- 
leurs. Le travail complet est contröle par M. Guilleniard. 
Nöcessairement, les reviaeura 8ont choisi8 parmi les plua 
habiles rouleurs. Les rouleura sont nomm^s au concoura. 
Cependant lea stenographes de la Chambre n'ont pas leurs 
110 ms sur l'annuaire des grands corps de l'Etat: leur talent 
et leur individualite* restent anonyinea comme la force de 
la machine ä vapeur. 

MM. lea deputee dont lea plus longues harangues 
ont la valeur d'une courte interruption — Bravo! tr La- 
bien! ä la question! la cloture! — ignorent peut-etre que 
certains de leurs confreres — pour revoir la Stenographie 
de leurs discours — restent jusqu'a onze heures dans la 
salle des Conferences. 

A onze heures, M. Alexandre Tardieu ae rend au 
Moniteur. II est accompagnö k tour de röle par MM. 
Maurcl-Dupeyre, Ludovic Halevy ou Letellier. Jusquu 
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trois heures du matin, le chef des ee er Zaires et son ad- 
joint corrigent les £preuves, surveillent la mise en pages 
de la eeance, et s'il se glisse une erreur, ce n'est pas, on 
le voit, faute de prccautions. 

Le lendemain, le Monitenr, le Constitutionnel, les 
Dubais, la Fresse, etc., portent h cent cinquante ou deux 
cent millc exemplaires par toute la France, par toutft 
l'Europe, dans le monde entier, les deux yersions des 
de*bats du Corps legislatif. 

De tout ceci, nous concluons que les machinistes qui 
ont invente* rimprimerie, la Stenographie et discipline* la 
vapeur ont produit en somme des miracles qui peuvent 
lutter merae avec le fameux virement de bord du vaisseau 
du Fils de la Nuit. 

Un Habitus dk la Maison. 



XVIII. Die Stolzesche Stenographie auf dem 
fibenbürgischen Landtage 1863. 

Der: „Stenographische Almanach für das Jar 1864, 
herausgegeben von Freunden der Stolze sehen Stenographie. 
1 1. Jar gang, Berlin Enslin'sche Buchhandlung" schickt den 
Mitgliderverzeichnissen der Stolzeschen Stenographen- 
vereine widerum einige wertvolle Beiträge voraus, und 
zwar zunächst eine stenographische Skizze vom 
Landtage in Hermannstadt i. J. 1863, zu welchem 
zwei Sten.'en des preußischen Abgeordnetenhaufes, nemlich 
die Herren Heidenreich und Pauly, engagirt waren. 
Wir teilen danach folgendes mit. 

Vom 15.' Juli bis 13. October 1863 war in Hermann- 
stadt in Sibenbürgen ein Landtag verfammelt, dessen Ver- 
fammlungen in drei Sprachen sten.'isch aufgenommen 
werden mussten; die eine difer Sprachen war die deutsche, 
und es hatten fich zur Ausfürung der bezüglichen sten. 'sehen 
Arbeiten zwei Landtagssten/en aus Berlin, Stolzianer, ver- 
pflichtet. Das fibenbürgische Gubernium hatte unter den 
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zalreichen Bewerbern um die Bildung des sten.'scben 
Bureaus für den fibenbürgischen Landtag demjenigen die 
Entreprife zugeschlagen, der die besten Zeugnisse über 
feine praktischen Leistungen vorzuweifen hatte. In Öster- 
reich werden nemlich alle sten.'schen Arbeiten einem ein- 
zigen Entrepreneur contractlich übertragen; von einer 
Berufung durch die Regirung ist überall nicht die Rede. 
Hr. Konyi aus Pest war der Siger in der Concurrenz. 
Derfelbe sten.'irt vortrefflich deutsch nach dem Stolzeschen 
System und unübertrefflich ungarisch nach dem System 
von A. Fenyvessy. 

Da wir uns verpflichtet hatten, für den 1. Juli, auf 
welchen Tag anfanglich die Eröffnung festgefetzt war, 
in Hermannstadt einzutreffen, fo reiften wir gegen Ende 
Juni bereits von Berlin ab; wir walten den Weg über 
Drefden, Prag, Pest und Temeswar. Bei unferer An- 
kunft in Pest waren unfere ungarischen Colle^en bereits 
abgereift, doch feite es dort nicht an Stolzianern, welche 
uns in der zuvorkommendsten Weife Pest-Ofen's Sehens- 
würdigkeiten zeigten und uns zugleich mit der Lage der 
Dinge in Ungarn bekannt machten. 

Das Interesse für Sten.'ie ist in Ungarn schon längst 
ein fer lebhaftes: schon in den dreißiger Jaren hatten die 
Grafen Georg Andrassy und Georg Karolyi einen Preis 
von 100 Ducaten auf die Förderung der Sten.'ie ausge- 
fetzt, welchen ein gewisser Martin Borsos für eine Be- 
arbeitung der Taylorschen Methode erhielt, welche Be- 
arbeitung jedoch nie die Feuerprobe der Praxis bestanden 
hat. (Dife und die folgenden Notizen entnemen wir dem : 
Ausfürlichen Lerbuch der ungarischen Stenographie von 
A. Fenyvessy. Berlin, Franz. Lobeck 1863). Ein ge- 
wisser Daniel Szily gewann 1843 den Preis in einem 
Wettschreiben, welches eine Gefellschaft zur Beförderung 
der Sten.'ie in Pest angeordnet hatte. 1844 war bereits 
auf dem Pester Landtage im Unterhaufe von der Errich- 
tung eines Lerstuls für Sten.'ie an der k. Univerfität. 
die Rede. Dazu kam es zwar nicht, dagegen fetzte das 
Haus die Summe von 4000 Fl. järlich auf 3 Jare für 
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acht Individuen aus, welche fich mit der Ausbildung der 
Sten.'ie beschäftigen und zu praktischen Dienstleistungen 
am Landtage verpflichten würden. Wie leicht zu erfehen 
ist, hatten alle dife Aufinunterungsverfuchc den Haupt- 
zweck im Auge, tüchtige praktische Sten.'en zu schaffen. 
Das Bedürfnis einer allgemeinen brauchbaren Sten.'ie 
musstc lieh naturgemäß zuerst in den Ländern fülbar 
machen, welche einen bedeutenden Mittelstand, den Stand 
der Arbeit und hohen geistigen Bildung, befitzen, in Eng- 
land, Frankreich und Deutschland. 

In Ungarn war das allgemeine Bedürfnis der Sten.'ie 
noch nicht vorhanden gewefen, resp. noch nicht wach; 
oft erwacht ja ein Bedürfnis erst allgemein, wenn das 
Befridigungsmittel ein gutes ist und geschickt angeboten 
wird. Was aber bis vor kurzem in Ungarn von der 
Sten.'ie geleistet wurde, machte kaum den Anspruch all- 
gemein zu dienen. Jetzt ist auch dort ein System ge- 
schaffen, welches allen Ansprüchen genügt, das bereits 

» 

von uns erwähnte System von Fenyvessy, gestützt auf 
Stolzesche Principien. Bei der erforderlichen Zuverlässig- 
keit, Lesbarkeit und Kürze, Eigenschaften, durch welche 
es fich in der Praxis bewärt hat, lent es fich fo streng 
an den Bau der Sprache an, dass es mit Vorteil den 
Unterricht in der Grammatik begleiten kann, und durch die 
strenge Begründung bjs in feine einzelnen Teile hat es 
fich zum Range einer Fachwissenschaft emporgehoben. 
Ein reges sten sches Leben ist alsbald in Ungarn auf- 
geblüht. An der Univerfität. an der Oberreulschule und 
dem Oborgymnafium in Pest wird mit dem besten Erfolge 
das System gelert. unter der erendsten Anerkennung der 
Schulmänner und getragen von der Unterstützung der 
städtischen Behörden. Vergebens haben die Gabelsber- 
gerianer verhiebt, etwas ebenbürtiges difem Systeme ent- 
gegenzustellen. 

Am 29. Juni trafen wir in Hermannstadt ein, von 
unfern ungarischen Freunden auf freundlichste empfangen. 
Mit uns zugleich traf von Wien ein Erlass der fiben- 
bürgischen Hofkanzlei ein, welcher die Eröffnung des 
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• Landtags vom 1. Juli auf den 15. verschob. Somit hatten 
wir Zeit, uns in der fremden Gegend, welche auf einige 
Monate unfere Heimat fein follte, und in den fibenbiir- 
gischen Angelegenheiten einigermaßen zu Orientiren. 

Drei Sprachen in einem Parlament. Wir waren 
in die angenerae Lage verfetzt, an Deutschlands äußer- 
stem östlichen Vorposten deutsche Reden zu stenographiren, 
(wärend, wie bekannt, früher auf den fibenbürgi sehen wie 
auf den ungarischen Landtagen zu Zeiten lateinisch, zu 
Zeiten ungarisch, niemals aber deutsch gesprochen worden 
war) durch den Umstand, dass nach der jetzigen Verfassung 
den Wallachen vor allem auch das Recht zugestanden 
werden musste, fich auf dem Landtage irer Sprache zu 
bedienen, und da dis nur im Sinne der Gleichberechtigung 
aller drei Nationalitäten geschehen konnte, fo stand es 
natürlich auch den Sachsen frei, fich der deutschen Sprache 
zu bedienen, welche früherhin auch nur innerhalb irer 
Municipien Amtssprache gewefen war. Dis ist der Grund, 
warum das sten.'sche Bureau des fibenbürgischen Land- 
tages aus deutschen, ungarischen und romanischen Sten.'en 
zufammengefetzt werden musste. Bleibt difen Dingen Be- 
stand, fo wird in Zukunft dasfelbe Bedürfnis alljärlich 
eintreten. 

Um es begreiflich zu machen, dass die in drei 
Sprachen gefürten Verhandlungen nicht das Bild der 
Verwirrung beim babylonischen Turmbau boten, muss be- 
merkt werden, dass fast allen Gebildeten, befonders den 
Beamten des Landes, alle drei Sprachen mindestens ver- 
ständlich find; die meisten wissen fich fogar in allen drei 
Sprachen auszudrücken. Die wallachische Sprache ist als 
eine Tochtersprache der lateinischen für jemand, der das 
lateinische und wol auch mindestens eine moderne ro- 
manische Sprache kennt, unschwer zu erlernen. Überdis 
waren die wallachischen Landesvertreter genötigt, da es 
der Sprache eines fo lange unterdrückt gewefenen Volkes 
an dem für den parlamentarischen Gebrauch erforderlichen 
Wortschatze notwendig noch feite, Anleihen bei der la- 
teinischen und den modernen Schwestersprachen zu machen, 
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fo dass felbst one alles der Grammatik gewidmete Studium 
uns Deutschen vom Norden her gegen den Schluss der 
Sitzungen hin der Inhalt der meisten Reden von difer 
Seite verständlich wurde. 

Nachdem die magyarischen Deputirten in den Land- 
tag einzutreten abgelent hatten, im Einverständnis mit 
der im Königreich Ungarn befolgten Politik, schin es 
fast, als würde die Arbeit fich lediglich unter die deut- 
schen und wallachischen Sten/en teilen. Die Regirung 
hatte fich jedoch das Recht vorbehalten, Notabilitäten des 
Landes nach eigener Wal in den Landtag zu schicken; 
unter difen fogenannten Royalisten waren fechs, welche 
zur ungarischen Nationalität gerechnet werden konnten; 
einer derfelben war der Präfidcnt des Landtags, welcher 
zuerst provifori8ch von der Regirung bestimmt, dann aber 
auf Grund der Landtagsordnung als einer von den 6 
Candidaten vom Landtage der Regirung vorgeschlagen 
und von difer nochmals bestätigt wurde. Außerdem 
befand fich unter den Deputirten, welche zur wallachischen 
Fraction zu zälen waren, einer, welcher, der ungarischen 
Sprache besser mächtig als der wallachischen, fich difer 
bediente. Sonach gab es nicht nur ungarische Reden, 
fondern es erfolgte auch die Leitung der Geschäfte größten- 
teils in ungarischer Sprache. Die Anträge, die Frag- 
stellungen, die Beschlüsse des Haufes mussten stäts in 
allen drei Sprachen verkündet werden. Was die Ver- 
teilung der Debatten auf die einzelnen Sprachen betrifft, 
fo fiel mit Ausname weniger Sitzungen der größere Teil 
den deutschen Sten.'en zu. Für die Schwirigkeit der 
Aufzeichnung und Übertragung gibt es einen allgemeinen 
Maßstab nicht, da die Leistungsfähigkeit der Sten.'en hier 
allein entscheidet. 

Hermannstadt ist nicht zum erstenmale Sitz des Land- 
tages gewefen. Der Sal, in welchem dismal die Ver- 
fammlung getagt hat, hat noch im vorigen Jarhundert 
Sibenbürgens Vertreter verfammelt gefehn. Zur Zeit 
war er in einem der Stadt gehörigen als Gasthof ver- 
pachteten Gebäude gelegen, welches den ominöfen Namen 
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„Zum römischen Kaifer" fürt, der städtische Redoutenfal 
gewefen. Ein Wiener Baumeister hatte ihn nach dem 
Muster des Wiener Reichsrats-Abgeordnetenhaufes ein- 
fach und zweckmäßig hergerichtet. Die Sitze stigen 
amphitheatralisch in concentrischen Halbkreifen empor. 
Der offenen Seite des Halbkreifes gegenüber befand (ich 
ein prachtvoller Tronfessel mit dem Bilde des Kaifers ge- 
schmückt, neben demfelben Plätze für die drei Präfidenten, 
die Schriftfürer und die Vertreter der Rcgirung. Der 
Sten. 'entisch wurde, unferm Wunsche gemäß, in den 
zwischen dem Tronfessel und der ersten Deputirtenbank 
ler geblibenen Raum placirt, fo dass, da überdis die 
Akustik des Sales vortrefflich war, unter den günstigsten 
Bedingungen gearbeitet werden konnte. Wenn die Arbeit 
nichts destoweniger mitunter eine anstrengende genannt 
werden musste, fo lag dis in der beschränkten Zal der 
Arbeitskräfte und der gedrängten Folge der Sitzungen. 
Die Hermannstädter Tagespiesse hatte die sten.'schen 
Aufzeichnungen der deutschen Reden schon am Tage nach 
der Sitzung regelmäßig in Händen. Um dis zu ermöglichen, 
war es notwendig oft bis tief in die Nacht hinein zu dictiren, 
da Hülfssten/en nicht vorhanden waren. Die Sitzungen 
begannen meist um 10 Ur Vormittags und warten 4—5 
Stunden. Mit der Übertragung konnte alfo erst um 3 Ur, 
manchmal aber erst noch später begonnen werden, und dass 
der nächste Morgen eine neue Sitzung brachte, kam bei- 
spilsweife in einer Woche täglich vor. Die Beratung 
des einen Gefetzentwurfs nam 8 hintereinander folgende 
Sitzungen in Anspruch. 

Wenn es nun schon in der Heimat als eine nie zu 
verfäumende Regel gilt, jede Übertragung einer Durch- 
ficht zu unterwerfen, fo war dis hier doppelt notwendig. 
Erfarungsmäüig machen die tüchtigsten Schreiber, wenn 
inen dictirt wird, Feier, Hör- und Schreibfeier, welche, 
wenn fie nicht entfernt werden, notwendigerweife dem 
Sten.'en zur Last fallen; in einem Lande aber, wo jeder- 
mann drei Sprachen versteht, wissen die meisten keine 
ganz correct zu sprechen, vil weniger z,u schreiben, und 
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felbst des tüchtigsten Aufmcrkfamkeit würde durch fiben- 
bis achtstündiges ununterbrochenesNachschreiben erschöpft. 
Die Verantwortlichkeit der Sten.'en für die deutschen 
Reden war aber um fo größer, da die deutschen Redner 
mit wenigen Ausnamen ire Reden nicht anfahen. Die- 
felben Reden nachschreiben, dictiren und durchlefen füllte 
daher manchmal volle zwei Drittel unferer Tage aus. 
Wir halfen uns zwar zuletzt dadurch, dass wir je zweien, 
mitunter auch drei Schreibern zu gleicher Zeit dictirtcn; 
einerfeits war dis aber, da beständig von einer Rede in 
die andere übergesprungen werden musste, anstrengend, 
andererfeits mit einem Zeitverlust verbunden, der gerade 
nur die Beschäftigung von drei Schreibern zu gleicher 
Zeit als höchstes erreichbare möglich machte. Der nach- 
stehend gegebeneEnt wurf einer einfacheren Methode 
der Übertragung durch der Sten.'ie nicht kun- 
dige Schreiber, ist durch das bei difer Gelegenheit 
lebhaft empfundene Bedürfnis zutage gefördert worden. 

Das Verfaren, welches die Zufammcnstellung der in 
drei Sprachen abgeliferteu Reden erleichterte, war fol- 
gendes. Jeder Sten. schrib nicht bloü die Redner feiner 
Muttersprache nach, fondern notirte auch die andern, zu- 
gleich mit der Angabe, welcher Sprache fie fich bedient 
hatten. Da die Sprachen fer häufig mit einander ab- 
wechselten, da überdis ungarische und romanische Citate 
in deutschen Reden und umgekert nicht feiten waren, fo 
konnte keiner der Sten.'en wärend der ganzen Sitzung 
den Sal verlassen. Demnach hatte jeder am Schlüsse die 
vollständige Rednerliste auf feinen Blättern. Nach der 
Sitzung war es ein leichtes, die Redner übereinstimmend 
mit laufenden Nummern zu bezeichnen, fo dass entweder 
auf eine einzelne längere Rede, oder auf merere im Zu- 
fammenhange stehende, d. h. ununterbrochen in derfelben 
Sprache aufeinander folgende, oder aber endlich auf eine 
Gruppe kurzer in den Sprachen beständig wechselnder Be- 
merkungen, je eine Nummer kam. Die Zufammenstellung 
der ersteren beiden Arten machte fich dann von felbst. Das 
Mofaik der letzten Gattung musste mit befonderer Sorg- 
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falt aus den von den einzelnen Sten/en abgegebenen 
Bruchstücken zufammengefetzt und nachgeschrieen werden; 
denn für den Zufammenhang in difen Stellen hatte das 
sten.'sche Bureau ganz allein einzustehen. Es war zwar 
eiue Verificationscommissioneingefetz, welche die sten. 'sehen 
Sitzungsprotokolle, ehe fie zum officiellen Druck befördert 
wurden, zu prüfen hatte. Dife Commission von 12 Mit- 
glidern zälte deren je 4 für jede der drei Sprachen, welche 
in 4 Turnus wochenweife fich ablöften. Natürlich lafen 
aber dife Herren jeder immer nur die Reden feines 
Stammes durch, unbekümmert um die Repliken in den 
andern beiden Sprachen. Die Folge der auf dife Weife 
erhöhten Verantwortlichkeit bei der Löfung der eigen- 
tümlichen Aufgabe war eine verdoppelte und verdrei- 
fachte Sorgfalt, welche dem sten. 'sehen Bureau die Hochs 
und Eljens des Landtages auf den Antrag eines fachsischen 
Mitglides und die schmeichelhafteste Anerkennung feitens 
des Präfidiums durch ein an den Chef des Bureaus adres- 
sirtes Schreiben einbrachte. 

Die praktischen Leistungen der Stolzeschen Steno- 
graphie, welche noch aus früheren Zeiten einige Anhänger 
dort zält, haben die Aufmerkfamkeit des Publikums auf 
fich gelenkt und dasfelbe fo günstig für diefelbe gestimmt, 
dass niehts zu tun fein wird als den Unterricht feiner 
Zeit zu beginnen, um ir dort ein brachligendes Feld wider 
zu gewinnen. 



Das Präfidialschreiben und die Worte, welche Hr. 
Oberregirungsrat Michael Binder in der letzten Sitzung 
im Interesse der Stenographie sprach, lauten in der 
Uberfetzung: 

1) Geehrter Herr. Ich halte es für eine mir ange- 
neme Pflicht, Inen für die unter Irer fachkundigen Leitung 
durch das stenographische Bureau ausgefurte, zur vollen 
Befridigung des ganzen Landtags gereichende, genaue 
und forgfältige stenographische Aufzeichnung, welche von 
den in den 46 Sitzungen des fibenbürgischen Landtags vor- 
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gekommenen Gegenständen fowol die kleinsten Details, ab 
auch überhaupt die gepflogenen Verhandlungen in irem 
Ganzen auf das getreuste widerspiegelt, hiermit meine ausge- 
zeichnete Anerkennung auszudrücken. Hermannstadt, den 
14. Oct. 1863. Gustav Gröiosz, Landtagspräfident. 
An den Vorsteher des sten. Bureaus etc., Hrn. Emanuel 

Konyi. 

2) Aus dem sten. Bericht der letzten Sitzung. 

MichaelBinder: Unter derfelben tact vollen Leitung 
(vorangegangen war ein Hoch auf den Präfidenten) hat 
das Bureau des Landtages gestanden. Auch dife Herren, 
und insbefondere erlaube ich mir die Mitglider des steno- 
graphischen Bureaus hervorzuheben, haben durch die 
Genauigkeit, durch die Zuverlässigkeit, durch die unver- 
drossene Ausdauer, womit fie dife Verhandlungen hier 
aufgezeichnet haben, fich den Dank des Haufes verdient, 
und ich glaube dass wir die Anerkennung hier auch aus- 
sprechen wollen. (Hochs und Eljens!) 



XIX. Entwurf einer einfachen Methode der Übertra- 
gung durch der Stenographie nicht kundige Schreiber. 

Von C. Pauly. 
(Stenographischer Almanaeh für das Jar 1864 S. 20—24.) 

Bekanntlich ist der Verfuch, Reden wortgetreu mit 
der gewönlichen Schrift nachzuschreiben, schon in der 
Weife gemacht worden, dass merere fich einübten eine 
Rede stückweife in bestimmter Reihenfolge der Ablöfung* 
wortgetreu festzuhalten. Die Sten.'ie hat dife mangel- 
hafte Methode bald unnütz gemacht. Dife Methode aber 
ist im umgekerten Sinne bei der Übertragung anzuwenden; 
daran scheint noch niemand gedacht zu haben, und doch 
muss diefelbe in der Weife, wie fie nachstehend ausein- 
ander gefetzt wird, leicht durchfürbar und zur Zeit noch 
mit großem Vorteil zu verwenden fein. Wir fagen zur 
Zeit, denn bald genug wird es hoffentlich nicht mer schwer 
fein überall Hülfstenographen zu finden, und die Fähig- 
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keit als Hülfstenograph zu dienen wird dann auch bald 
fo gewönlich fein, dass die Anstellung von Hülfssten.'en 
die Kosten eines Bureaus nicht bedeutend erhöhen wird. 
Zur Zeit dürfte die Anstellung von Hülfssten.'en nur bei 
großen und fer reich dotirten Bureaus möglich fein. Vier 
tüchtige Schreiber der Currentschrift, welche imstande find 
10 bis 12 Silben, welche inen deutlich vorgesprochen 
worden find, festzuhalten, findet jeder Sten. an jedem Orte 
leicht. Eine geringe Übung wird den Sten/en in den 
Stand fetzen, fein Scriptum in der Art abzulefen, dass er 
je 10 bis 12 Silben zufammenfasst und die letzten der- 
felben durch Betonung hervorhebt. Er hat nun eine'n 
Bogen liniirtes Papir in 4 Streifen der Länge nach zu 
zerschneiden und die Schreiber zu instruiren, dass fie die 
10 bis 12 Silben, welche er fortschreitend vom ersten bis 
zum vierten, und dann wider zum ersten zurückkerend, 
jedem dictiren wird, auf der kurzen Zeile, welche inen 
gezogen ist, vollständig unterzubringen habe, eine Aufgabe, 
welche fie nach einer viertelstündigen Einübung oder felbst 
ganz one dife löfen werden. Die Streifen des ersten 
Bogens find der Reihe nach mit l u , l b , 1°, l d , die des zweiten 
mit 2*| 2 b , 2 C , 2 l[ u. f. w. zu bezeichnen. Es ist ferner 
nur die 1. 3. 5. Zeile u. f. w. zu beschreiben, alfo je eine 
Zeile frei zu lassen. Die Streifen felbst find nur auf 
der einen Seite zu beschreiben. Auf der Kerfeite werden 
die Streifen 1% l b , l c , l d , fobald fie voll geschriben find, 
vermittelst bereit gehaltener gummirter Papirbänder fauber 
wider nebeneinander geklebt, eine Arbeit, welche ein Kind 
correct beforgen kann. 

Das dadurch entstandene Manuscript wird den 
Druckern zwar nicht angenem fein, da die Zeile über 
eine ganze Bogenbreite hin wegläuft; es bietet auch darin 
etwas unschönes, dass auf jeder Zeile die Handschrift 
viermal wechselt, oder villeicht noch öfter, wenn man das 
Verfaren noch weiter ausdenen wollte, was jedoch nicht 
praktisch scheint. Die Vorteile difes Verfarens aber ligen 
schlagend auf der Hand. Der Sten. lift ein und diefelbe 
Rede hintereinander ab, verliert alfo keine Zeit dabei, 
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von dem Manuscripte der einen Rede in das der anderen 
fortwärend abwechselnd überzuspringen; er ermüdet (ich 
daher nicht dabei, fondern lift fein Stenogramm in dem 
bequemen Tempo eines langfamen Kanzelredners ab und 
beschäftigt dabei vier noch fo flinke Schreiber vollauf. 
Reden, die in mäßigem Tempo gehalten find, werden auf 
dife Weife in wenig mer Zeit übertragen fein, als der 
Vortrag in Anspruch genommen; schnelle Reden werden 
doch immer in höchstens der doppelten Zeit geschriben 
fein. Wo die Tagespresse an einem öffentlichen Vortrage 
befonderes Interesse nimmt, wird es fo felbst einem ein- 
zelnen Sten.'en möglich fein, one alle Hülfssten.'en die 
größten Ansprüche zu befridigen. Die Verhandlungen 
jener jetzt fo häufigen Verfammlungen von Technikern, 
Geleiten u. f. w. werden difen Herren in difer Form, 
welche anfangs etwas neu und wunderlich erscheinen, irer 
Vorteile wegen aber gern aeeeptirt werden wird, noch 
wärend ires Zufammenfeins übergeben werden können: 
kurz ein tüchtiger Sten. wird mit Hülfe gewönlicher 
Schreiber überraschendes leisten. Wo merer.e Sten.'en 
vereinigt find, wird fich die Leistungsfähigkeit difer Me- 
thode der Übertragung verdoppeln, resp. verdreifachen. 

Folgende praktische Fingerzeige dürften nicht über- 
flüssig fein. Es ist ein neues Interpunctionszeichen zu 
erfinden, etwa ein Kreuz, welches belagt, dass der Drucker 
eine neue Zeile anzufangen hat. Es find diejenigen Inter- 
punetionen, welche nach der deutschen Orthographie einen 
großen Buchstaben hinter fich verlangen, nicht demjenigen 
Schreiber zu dictiren, welcher den Satz schließt, fandern 
feinem Nachfolger, der den nächsten Satz anfängt. Die 
Schreiber find zwei zur Rechten, zwei zur Linken des 
Sten.'en an verschidene Tische zu placiren, fo dass er 
den Kopf wenden muss. Das betonte Wort ist das letzte 
für einen Schreiber und zugleich das Stichwort für feinen 
Nachfolger. Die kurzen Abschnitte, welche der Sten. 
dictirt, tut er gut, der leichteren Überficht wegen durch 
Rotstiftstriche in feinem Manuscripte zu markiren. Dife 
Tätigkeit der Hand unterstüzt ihn auch in dem oft wider 
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den Sinn streitenden Betonen der letzten Wörter. Wörter 
abzubrechen dürfte nicht geeignet fein. Hat daher der 
Sten. einem Schreiber ein fo langes' Wort zu dictiren, 
dass die Zal von 12 Silben erheblich überschritten wird 
und die Schrift in kurze Zeilen nicht zufaramenzudrängen 
ist, fo ist zum Einschalten durch Überschreiben Raum vor- 
handen, da abwechselnd eine Zeile vollgeschriben, eine 
ler gelassen wird. Dis hat jedoch hauptfachlich deshalb 
statt zu finden, damit Correcturen leicht anzubringen lind. 
Auf jedem actenmäßig gebrochenen Bogen bleibt zur 
Linken stäts ebenfovil Raum zum schreiben frei, als zur 
Rechten vollgeschriben ist; dasfelbe wird durch Freilassen 
je einer Zeile erreicht, wo quer über das ganze Papir 
geschriben ist. 

Vorausfetzung für die Ausfürung difer Methode ist 
nur eins, dass der Sten. feine Schrift flüssig und 
f icher lift; da %ir dis von jedem tüchtigen Stolzianer 
vorausfetzen können, fo hoffen wir unfern Fachgenoasen 
durch die Hinweifung auf dife neue, fer einfache, aber, 
wie es scheint, noch nicht verfuchte Methode einen Dienst 
zu erweifen. Möge fie den Glanz der Leistungen der 
Stolzeschen Sten.'ie erhöhen und ir dadurch fo vil neue 
Freunde zufüren, dass die Zeit, w T o dife Methode über- 
flüssig wird, schnell näher rücke. Überflüssig wird fie, 
wie bereits angedeutet, dadurch, dass es nirgend an Leuten 
feit, die, wenn auch nicht vollkommene Kammersten.'en, 
fo doch flink genug find, um einem Dictat von der Ge- 
schwindigkeit zu folgen, wie es nach den obigen Vor- 
schlägen erzilt werden würde. Dann wird man freilich 
die Arbeit der Übertragung nicht nur überall ebenfo 
schnell, fondern auch in dem allgemein üblichen hand- 
lichen Format und im Zusammenhange von einer Hand 
geschriben herstellen. 



Druck vou C. Gutruchiuldt & Co. in Berlin, Undtustr. <J1. 
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XX. Die Stenographie beim englischen Parlamente. 
Unfere Zeitschrift hat aus dem Werke: 

The History of Skorthand Writing, to which U 
preßxed Ote System used by the Anthor. By Mat- 
thias Levy, Skorthand Writer. London. IVubner 
$ Co. 1862. • 
bereits eine Mitteilung über die Anfange der englischen 
Stenographie und deren warscheinliohe Benutzung zur 
Aufzeichnung Shakespeare'scher Dramen gebracht. Wenn 
wir auch das Werk von Levy in Bezug auf die darin 
enthaltenen Kritiken stenographischer Systeme keineswegs 
empfelen können, da die Anfichten, von denen bei difen 
Kritiken ausgegangen iBt, höchst einfeitig find und des 
wissenschaftlichen Bodens und richtigen Urteiles in ho- 
hem Grade entberen (wie schon daraus hervorgeht, dass 
der Verfasser die Systeme fast einzig und allein danach 
bemisst, in wie kurzer Zeit fie nach feiner Anficht er- 
lernt werden können, und nur folche als empfelenswert 
gelten lassen will, welche höchstens in ein par Stunden 
erlernt werden können — eine Forderung, welche in der 
Tat unmögliches verlangt, und zeigt dass der Verfasser 
auch nicht im entferntesten weiß, worauf es bei der Be- 
urteilung eines sten.'schen Systemes ankommt^ und dass 
er ferner den ganz falschen Satz aufstellt, dass zwei än- 
liche Zeichen, von denen das eine doppelt so groß ist als 
das andere, in der sten.'schen Praxis nicht leicht genug 
von einander unterschiden werden könnten), fo bietet 
doch das Werk fo manche wertvolle historische An- 
gabe, und es dürfte namentlich noch einiges von dem, 
was über die Verhältnisse der Stenographie zum englischen 
XII. 7 
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Parlamente gefagt ist, wol von fo allgemeinem Interesse 
fein, dass es uns angemessen erscheint, hierüber unfern 
Lefern noch eine kurze Mitteilung zu machen. Die freund- 
liche Teilname, welche unfere frühere Mitteilung gefunden 
hat, lässt uns hoffen, dass auch dife unfern Lefern nicht 
unwillkommen fein werde. 

L 

The early history of the press does not affbrd us 
any glimpse of reporting. The struggles of the news 
writers, interesting as they are, have little in common 
with the struggles of reporters. Fugitive publications of 
members' Speeches, the appearance of a "Parliamentary 
History," the collections of debates, and many othcr works 
of a similar character, are the first intimations we get of 
any attempt to report speeches. This is a rude beginning 
compared with our present System ; but it was this begin- 
ning' that gave the public a taste for reporting. It led 
them to take an interest in what Parliament was doing; 
it created a very natural desire for further information; 
and when any man was prosecuted by the Government 
and punished, the people only clamoured for more know- 
ledge. However, when periodical reporting was commenced 
by Cave, in the Gentiemaria Magazine, the then 
existing "newespaper" was as different as possible from 
the broadsheet of the present day. 

On the Ist Jan. 1731, Edward Cave published the 
first number of the Gentlemaris Magazine. It was in this 
publication that Cave commenced that vigorous System 
of Parliamentary reporting, which undoubtedly laid the 
foundation of the publicity which is given to the "sayings 
and doings" of Parliament at the present day. The me- 
thod of taking notes is deecribcd by Sir John Hawkins 
and Johnson. We are, however, met by a very import- 
ant consideration ; namely, if Parliament was so jealous 
of its own proceedings, how did Cave, who was not a 
membcr, manage to get into the House. Sir J. Hawkins 
teils us, he (Cave) "found means to procure for them 
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• (biraself and two friends who assisted him) admission into 
the gallery of the House of Coinmons, or some other 
concealed Station in the House." The only explanation 
that we can find, ie a declaration by Johnson, that "Cave 
bad intereat with the doorkeepers." However thät may 
be, there can be no doiibt of the fact, that Cave and his 
friends did obtain admission to the House. Once there, 
they took the notes of the speeches and the outline of 
the arguments; they then adjourned to a neighbouring ta- 
vern, compared notes, and, aided by their memories, ma- 
naged to "fix the substance of what they had heard." 
This erude matter then went through another process, 
which was to mould it into the shape of speeches. It 
was this work which, as we all know, Johnson executed 
so well — for he was the man who wrote the speeches, by 
refining the language and improving the style, without, 
however, affecting the arguments. 

After two years, during which time Cave was un- 
molested, the Speaker of the House protested against the 
practice. Up rose member after member, who, of course, 
denounced everything and everybody connected with the 
press; and a resolution to proeeed with the utmost seve- 
rity against all offenders was passed. Nevertheless Cave 
persevered, and the result was that the other papers imi- 
tated his example, the reporters always gaining ad mit- 
tönte surreptitiously. The battle raged furiously. The 
Commons were determined not to be considered "the most 
contemptible assembly on the face of the earth." The 
editora were determined tliat the English people should 
know what their representatives were saying and doing. 

The history of the press, during the years 1750 — 70, 
abounds with prosecutions. Fines and imprisonment were 
the rewards of writers; but the smouldering fire soon 
burst into a flame, the man who contributed most to the . 
result being "Memory Woodfall."*^ 

*) Interessante Mitteilungen über difen merkwürdigen Mann ent- 
hält das Phonetic Journal for 1863, p. 42. 

7* 
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While reporting was yet in its infancy, John Palrae r, 
in the year 1774, published "A New Scheine of Short- 
hand, being an improvement upon Byrorrts Universal Knglish 
Short-hand" This System gave a great prestige to report- 
ing. It was, we believe, one of the first used in the 
"gallery." The Speeches hitherto were more the creation 
of the reporter than of the orator; and knowing as we do 
what the process of "making" a speech was in the eigh- 
teenth Century, it would be well to consider how much 
those brilliant displays of oratory, with which every school- 
boy is familiär, was the speaker's own. It iB unpleasant 
sometimes to dispel an illusion, but really it is a question 
how mach, for instance, of the Earl of Chathains speeches 
belonged to the reporter. Whcn he rose to address the 
House, there were no "Short-hand" reporters present; he 
did not (as far as we know) prepare his speeches in MS.; 
then how is it we have such fine language, such finished 
sentences, and such consecutive ideas? I should be sorry 
to say the Earl of Chatham never uttered that which he 
is represented to have said; but it may very well be doub- 
ted tf he addressed his audience in the language with 
which we are so ^familiär. There is a good deal of the 
Earl of Chatham in those speeches, but there is a good 
sprinkling of ''reporters" language also. We say "the Earl 
of Chatham", but this argument will apply to others. Take, 
for instance, Sir Robert Walpole's speech on the Septen- 
nial Act. When that speech was delivered, reporters 
were even fighting for admission to the gallery. They 
never knew when they were safe. But supposing repor- 
ters were present, officially and not surreptitiously, when 
this speech was delivered, we know that they had no 
means for taking a verbatim speech. It was the "sub- 
stance" of discourses which was taken, and then it was 
moulded and shaped into those fine speeches which every 
echool-boy is told to imitate. 

After some time, Short-hand was regularly used by 
the reporters. It was evident the House of Cpmmons 
were beaten. Faint efforts to exclude the "straiigers" 



Digitized by 



Die Stenographie beim englischen Parlamente. 101 

were made, but they were scldom suocessful. It was 
seen that fines and imprisonmcnt, instead of terrifying edi- • 
tors, only increased their ardour. And so the gentlernen 
of the press, with their Short-hand were regularly ad- 
rnitted. This new application of Short-hand soon brought 
it into favour. Members began to see that it was of 
great importance that their Speeches should be accurately 
represented. And from that time (the latter end of the 
18th Century) the reporters have scldom been excluded 
from the House. In our day such a thing would not be 
toleratcd; and when a noble lord, some few years back, 
threatened to call attention to the fact, that there were 
"strangers" prcsent, his threat was treated with contempt 
and derision. 
• 

IL 

Thomas Gurney published, in 1753, "Brachygraphy, 
or Short Writing made easy." — From the year 1754 
to the present day it has been practised, not only by 
every representative of the family, but it has spread far 
and wide, and is moro generally known than any other 
System. 

The name of Gurney is so intimately connected with 
Parliament, that some account of the appointment of Short- 
hand writer to the Houses of Lords and Commons may 
at this moment be of interest. The first notice we find 
of Mr. Gurney, in the journals of the House of Commons 
is on the Ist May, 1789. "A raotion was made, and the 
question being proposed, That Mr. Gurney, one of the 
Short-hand writers of the notes taken at the trial of 
Warren Hastings, Esq., in Westminster Hall, be now called 
in. And the previous question being put, That that 
question be now put, it passed in the negative." (Com- 
mons' Journals. Vol. 44, p. 317.) 

On the 4th May, a similar motion was made; an 
amendment was moved, and after some discussion, the 
amcnded motion, That Mr. Gurney, be called in to prove 
that certain words were used by Mr. Burke, on the im- 



Digitized by Google 



102 D ie Stenographie beim englischen Parlaments. 

peachment of Warren Hastings, was agreed to. Accord- 
ingly, Mr. Gurney was called in and examined, and the 
House resolved that the words in question ought not to 
have been spoken. (Ibid. p. 320.)*) 

In the year 1802, an Act of Parliament was passed 
(42 George III., cap. 84) for the "further regulation of 
the trials of controverted^ elections, or returns of members 
to serve in Parliament, and for expediting the proceedings 
related thereto"; and the eighth section enacts that "every 
such committee appointed for the trial and determination 
of any petition, etc., shall or may be attended by a per- 
Bon well 8killed in the art of writing Short-hand"; he is 
to be specially appointed by the Clerk of the House for 
the time being; he is to be sworn by the chairman of 
the committee "faithfully and truly," to take down in 
Short-hand the evidence adduced before the said com- 
mittee; and he is to transcribe the same "in words at 
length for the use of the said Committee." On the 2 Ist 
March, 1803, a Committee of the House was appointed 
to consider so much of the act (42 George III.) relating 
to the employment of persons skilled in the art of writing 
Sli orth and , to take the evidence adduced before Seiect 
Committees for the trial of controverted elections; to con- 
sider the expense occasioned thereby, and to report to 
the House. (Ibid. Vol. 58. p. 276.) 

Accordingly on the 3 Ist March, the Committee pre- 
sented their report in which they stated that "much bene- 
fit had resulted to the parties by expediting the business, 
and shortening, in a great degree, the time of taking the 
evidence, and thereby considerably lessening their expen- 
ses"; and they recommended certain resolutions for the 
consideration of the House, on the following 4th of April. 
These resolutions, however, related to election committees 
only. (Ibid. Vol. 58., pp. 307—320.) 

*) Many of thcsc Speeches have been transcribed from tbe 
Short-hand writers' not es, and published under the editorsbip of 
Mr. Bond, of the British Museum. 
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The benefits which, according to the report of the 
Committee, "resulted to the parties," from the use of Short- 
hand, seems to have induced Parliament to avail them- 
selves further, of the Services of the Stenograph er. Ten 
years' experience in election committees showed how ne- 
ceesary Short-hand had become to Parüainentary business ; 
consequently , on the 18th May, 1813, on the motion of 
Mr. Lushington, the House came to the following reso- 
lutions (Ibid. Vol. 68, p. 497): 

"l. — That the Clerk of the House do appoint a Short- 
hand Writer, who shall, by himself or sufficient de- 
puty, attend when called upon to take minutes of 
evidence at the bar of this House or in Committees 
of the same. 

"2. — That whenever the Chairman of a Committee, to 
whoni a private petition or bill shall be referred, shall 
require the attendance of a Short-hand Writer, the ex- 
pense shall be defrayed by the party or parties promot- 
ing and opposing the same, in such proportion as 
the said Chairman of the Committee shall direct. 
"3. — That the charge to be paid to the Short-hand 
Writer shall be the same as that already directed in 
the case of Election Committees, viz. : two guineas 
per day to such person for his attendance, and one 
Shilling per sheet (containing 72 words in every sheet) 
for the transcript of the minutes of evidence and 
proceedings, if required; and that the same shall be 
due and payable as any other fees are by the Or- 
ders of the House, and shall be deemed to commence 
at the beginning of this Session of Parliament." 
And it was further ordered, that "the said resolut ion be 
entered on the Table of Fees and printed therewith." 
(Parliamentary Eist., Vol. 26., p. 238.) 

From these resolutions, it would appear that the ap- 
pointment of a Short-hand Writer rests entirely with the 
"Clerk of the House," although nothing is said as to the 
way in which the appointment is to be made. In the Act 
of Parliament, the words "well skilled in the art," are used, 
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but they are ornittecl in the subsequent .resolutions. Of 
course, the only object of Parliament is to have correct 
reports of the evidence; and, as long as that is done, 
therc can be no cause of coinplaint — nor indeed has 
there ever been any complaint. But we cannot find any 
reference whatever to the way in which the power vested 
in the Clerk of the House is to be exercised. The only 
fact in connection with the resolutions of the House — 
which we believe have never been altered — is, that 
Messrs. Gurney were originally appointed, and that they 
have retained the appointnient ever since. We believe pe- 
titionshave been presentedto the House, signedbyShort-hand 
Writers, having reference to this matter ; but no alteration 
has been made in the appointment. 

The witnesses examined before the Election Commit- 
tees, having subjected themselves in many instances to 
indietments for perjury, the Short-hand Writer was al- 
ways called to read his notes at the trial. But, having 
an one occasion been examined without permission of the 
House, it w r as resolved: 

"1. — That all witnesses examined before this House 
/ or any Committee thereof, are entitled to protection 
in respect of anything said by them in evidence. 
"2.— That no Clerk, Officer, or Short-hand Writer, 
give evidence elsewherc in respect of any proeeeding 
or examination had at the bar, or before any Com- 
mittee of this House, without the especial leave of 
this House." 

In consequence of these resolutions, we find several in- 
stances of leave being given to the Short-hand Writer to 
attend and give evidence in Courts of Justice. (Common*' 
Journals, Vols. 76, 90, etc.; also Lords' Journals, Vol. 49. — 
Barnstaple Election Committee, and Barnstaple Bribery Bill.) 

This is all the information afforded to us on the 
subject of Short-hand as authorised by Parliament. Al- 
though the number of Election Committees has diminished, 
yet Parliamentary business has very considerably increased 
in consequence of Kail way bills. The great number of 
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CommitteeB, both Lords and Commons, which sit during 
the Session, necessitates the employment of a large staff 
of Short-hand Writers. Besides these Committees, there 
are Gas, Canals, Waterworks, and Turnpike Roads' 
Committees ; to which may be added the Select Committees 
on Public Matters, each of which is attended by a Short- 
hand Writer. The whole management of this very exten- 
sive business is entirely in the hands of Messrs. Gurney, 
by virtue of their appointment. 



XXI. Uber den Unterricht in der Stenographie an 
den höheren Leranstalten. 

(Aus dem Protokoll der fünfzehnten Verfammlung der Directoren 
der westfälischen Gymnafien und Realschulen.) 

Verhandelt zu Soest am 12. bis 17. Oct. 1863. 
Vorfitzender der Conferenz und erster Commissarius: 
Regirungs - und Provinzialschulrat Dr. Savels 
aus Münster, 

Zweiter Commissarius: Provinzialschulrat Dr. Suf- 

frian aus Münster, 
Referent: Gymnafialdirector Prof. Burchard aus 

Bückeburg, 

Correferent: Gymnafialdirector Dr. Hölscher aus 
Recklinghaufen. 

Über die merfeitig angeregte und in Folge einge- 
gangener Petitionen bereits Gegenstand der Landtags- 
verhandlungen gewordene Einfürung des stenographischen 
Unterrichts in den Lerplan der höheren Leranstalten hatte 
der HerrUnterrichtsminister schon im vorigen Jare eine gut- 
achtliche Äußerung des k. Prov. Schulcollegiuras erfordert, 
und letzteres bei der Erstattung zugleich die Abficht aus- 
gedrückt, auf Grund der darüber von den einzelnen An- 
stalten vorligenden Berichte eine nochmalige und einge- 
hendere Besprechung difes Gegenstandes auf der dis- 
järigen Directorenconferenz herbeizufüren , wogegen von 
Seiten des Herrn Unterrichtsministers nichts erinnert 
worden war. 
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Nach dem Inhalte der vorgedachten Berichte referirte 
Dir. Burchard wie folgt: Von den 22 vorligenden Gut- 
achten über die Stenographie als Unterrichtsgegenstand 
in Gymnafien u. f. w. sprechen fich 19 mit mer oder 
weniger Entschidenheit gegen die Einfürung difes neuen 
Lerobjcctes in die höheren Leranstalten, gleichvil ob zu 
obligatorischer oder facultativer Verwendung, aus. Merere 
derfelben berichten ausdrücklich, das« irer Abfassung eine 
Beratung in den Lererconferenzen vorangegangen fei; die 
Mitglider auch difer scheinen, obgleich dis nicht überall 
bemerkt fei, die Anficht der Berichterstatter geteilt zu 
haben, und nur zwei Berichte, eines Gymnafiums und 
einer Realschule (Coesfeld, Lippstadt) erwähnen, 
das8 an jeder der betreffenden Anstalten ein der Sten.'ie 
kundiger Lerer die Sache empfolen habe. Die Merzal 
difer Gutachten (Münster Gymnafium und Realschnle, 
Herford, Gütersloh, Paderborn, Brilon, Soest, Warendorf, 
Vreden, Bückeburg) motivirte ire Erklärung befonders 
dadurch, dass die Stenographie als Lerobject der princi- 
piellenAufgabe aller höheren Schulanstalten, befonders 
aber der Gymnafien widerstreite, deren Zweck auf die 
Aneignung derjenigen allgemeinen Bildung gerichtet fei, 
die für eine eigentliche wissenschaftliche Laufban die 
notwendige Vorbedingung bilde und bei allen anderen 
höheren Berufsarten mit Recht gefordert werde. (Münster 
Realschule.) Alle in iren Lerplan aufzunemenden Ler- 
fächer follen deshalb entweder die Ausbildung des Denk- 
vermögens, oder des fittlichen und ästhetischen Gefüls 
bezwecken, und mit fer wenigen Ausnamen entsprächen 
die Lerpläne difer Forderung (Herford), die Leranstalten 
müssten fich daher gegen Einfürung jedes neuen Lerob- 
jectes verwaren, in welchem weder ein erziehliches, noch 
ein bildendes Moment lige (Warendorf), oder das weder 
materiell, noch formell zur Geistesbildung beisteure (Soest). 
Der Stenographie aber gehe irem ganzen Wefen nach 
die Fähigkeit ab, auch nur das geringste zur Bildung 
des Geistes oder Herzens beizutragen ; fie fei eine durch- 
aus äußerliche, mechanische Fertigkeit, nützlich, empfelens- 
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wert, auch felbst notwendig bei geschickter Ausübung 
zur Befridigung äußerlicher Bedürfnisse, aber one allen 
abfehbaren geistigen Gewinn (Münster Gymnafium). Selbst 
die üblichen technischen Fächer, Gefang, Zeichnen, fo- 
gar die Kalligraphie, wiewol auch auf Nachbilden und 
mechanisches Verfaren angewifen, feien ungleich höher 
zu achten, da auch inen mer oder weniger ein ästhetisch 
bildendes Element beiwone (Coesfeld, Warendorf). Es 
fei auch hier zu beherzigen, dass, wärend unfere gowön- 
liche Buchstabenschrift als eine fichtbare Sprache alle vom 
Or vernommenen Laute auch für das Auge warnerabar 
widergebe, die Stenographie dife Naturgemäßheit verlasse 
und durch willkürliche Künsteleien verletze, welche, eben 
weil fie der Sprache felbst widersprächen, auch die Geistes- 
bildung beeinträchtigen hälfen (Münster Gymnafium). 

Infofern die Stenographie ire Aufgabe in dem mög- 
lichst schnellen und ficheren Naschreiben des münd- 
lichen Vortrages habe, wirke fie nicht minder schädlich 
(Münster Gymnafium, Coesfeld, Dortmund, Gütersloh, 
Herford, Rheine), indem fie den Trib zu lebendiger An- 
eignung und geistiger Durchdringung des mündlich be- 
handelten Stoffs in der Jugend läme (Herford), und den 
Schüler zu einer gedankenlofen Copirmaschine mache, die 
fast gänzlich der unmittelbaren Einwirkung der von nie- 
mand mer als vom Lerer zu schätzenden riva vox beraubt 
werde (Münster Gymnafium, Bückeburg); fie beeinträch- 
tige bei irem geistlofen Mechanismus alle geistige Gym- 
nastik (Gütersloh) und strebe das an, was man je langer 
je mer aus den höheren Schulanstalten und namentlich 
deren höheren Klassen zu befeitigen bedacht fei, das 
ängstliche Nachschreiben von Wort zu Wort, von Silbe 
zu Silbe (Coesfeld, Gütersloh, Dortmund). Dife Schäd- 
lichkeit trage fie weiter vom Gymnafiasten auch auf den 
Studenten über, für den bei der Anwendung der Steno- 
graphie die allein fruchtbringende Reproduction des ge- 
hörten aus dem Geiste und dem Gedächtnisse oder aus 
feinen fragmentarischen wärend des Hörens hingeworfenen 
Notizen gänzlich verloren gehe. Wenn aber die wörtliche 
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Widergabe des gehörten nötig wäre, fo fei nicht einzu- 
fehen, warum denn ein Vortrag überhaupt lieber gehört 
und nicht vilmer gleich gedruckt gelefen werden folle 
(Gütersloh, Bückeburg). Es fei aber bei weitem in den 
meisten Fällen, wo Veranlassung oder Zwang stattfinde, 
gehörtes nachzuschreiben, die wörtliche Widergabe des 
gehörten unnötig: für künftige Stenographen als folche 
aber speciell vorzubereiten, habe keine höhere Schulanstalt 
Verpflichtung oder Berechtigung, fo wenig wie überhaupt 
für irgend einen speciellen Lebensberuf (Bückeburg). 

An dife principielle Abweifung knüpfen nun die 
meisten Gutachten teils weitere Befürchtungen von prak- 
tischen Übelständen, welche als unmittelbare Folge die 
Einfürung der Stenographie unratfam erscheinen lassen, 
teils von äußeren Schwirigkeiten und Hindernissen, welche 
fich der Einfürung entgenstellen. Zu jenen Befürchtungen 
gehöre die warscheinliche Beeinträchtigung der Ortho- 
graphie , mit deren Regeln die Stenographie nichts zu 
tun habe, wie der Leferlichkeit und Sauberkeit der ju- 
gendlichen Handschrift, da Kalligraphie und Stenographie 
fich gegenfeitig ausschließen (Coesfeld, Burgsteinfurt), 
alfo auch der Sorgfalt bei den schriftlichen Arbeiten der 
Schüler überhaupt (Münster, Realschule); ferner die Be- 
forgnis, dass die dem Lerer unbekannten und der Con- 
trole von ihm nicht zu unterwerfenden stenographischen 
Schriftzüge zu allerlei unnützen Notizen, Spilereien, zu 
Misbräuchen in disciplinarischer und felbst fittlicher Be- 
ziehung, zu verbotenen Mitteilungen, Teuschungen und 
Unterschleifen mannigfacher Art von den Schülern benutzt 
werden können (Arnsberg, Coesfeld, Rheine). 

Mit noch allgemeinerer Übereinstimmung und großer 
Entschidenheit sprechen fich die der Stenographie abholden 
Gutachten in Bezug auf die Frage nach der Ausfür- 
barkeit über die Schwirigkeiten aus, welche fich der 
Einverleibung eines neuen Lerfachs in den Lcrplan ent- 
gegenstellen. Von den meisten werde hervorgehoben, 
dass langst von den vorgefetzten Behörden aufBeschrän- 
kung und Vereinfachung der Lergegenstände gedrungen 
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fei, dass darin auch bestimmte Normirungcn stattgefunden, 
und die Verinerung des Lerplans, wenn auch nur um 2 
wöchentliche Stunden und für gewisse Klassen, durchaus 
bedenklich erscheinen müsse; schon jetzt feien die an die 
Jugend gestellten Forderungen fer hoch und dielelbe mit 
Unterrichtsmaterial fast überladen; eine Vergrößerung 
difes letzteren könne nur mit Nachteilen für die gedeih- 
liche körperliche wie geistige Entwicklung der ersteren 
verbunden fein. Wolle man aber den Ausweg wälen, 
dass man den Schülern gestatte oder aus den angegebenen 
Gründen fogar empfele, gegen die Stenographie ein hie 
und da facultatives Nebenfach, wie Gefang oder Zeichnen, 
fallen zu lassen, fo erscheine auch das unstatthaft, da, 
wie schon früher bemerkt, auch mit difen Nebenfächern 
irem Werte nach die Stenographie gar nicht zu vergleichen 
fei (Coesfeld). ' • 

Gegen dife fast allgemein vertretenen Anfichten er- 
kläre nur ein Gutachten (Dorsten), dass dortfeitig keine 
Uberladung der Schüler stattfinde und durch die fragliche 
Vermerung des Unterrichts dem Wole der Jugend kein 
Abbruch geschehen werde, die Frage nach der Ausfür- 
keit daher entschiden mit Ja zu beantworten fei* dass fich 
auch bei einem andern Progymnafium der Provinz (V re- 
den) wenige erhebliche Schwirigkeiten in Betreff der 
Ausfürbarkeit darbieten dürften, deute das Gutachten von 
dort an, obgleich one nähere Angabe, ob dis in Bezug 
auf Einreihung in den Lerplan oder auf die Localftät 
oder auf die pecuniären Mittel zu verstehen fei. 

Fast ebenfo übereinstimmend werde die Schwirigkeit 
der Beschaffung geeigneter stenographischer Lerer aus- 
gesprochen. Es fei durchaus unzulässig, einen Lerer dazu 
zu berufen, der nicht zugleich zum Lerercollegium ge- 
hören könne; durchweinen Fremdling würden nur disci- 
plinarische Schwirigkeiten und Übelstände bereitet, und 
aus der notwendigen Controlirung eines folchen für die 
ordentlichen Lerer nur Vermerung irer amtlichen Arbeits- 
last erwachsen. Deshalb gehö ein Gutachten (Dorsten) 
dahin, es müsse durch die akademischen Lerstüle für 
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Gewinnung der erforderlichen Unterrichtskräfte geforgt 
werden, fo dass auch bei den pro facultate dooendi zu 
prüfenden Candidaten Nachfrage in Betreff irer Befähigung 
in der Stenographie angestellt werden könnte. 

Was ferner die Mittel zur Befoldung stenographischer 
Lerer betreffe, fo erklären die meisten Berichte, dass 
folche nicht vorhanden, auch nicht für jetzt zu beschaffen 
feien, viltner darauf Bedacht genommen werden müsse, 
Ersparnisse zur Besserung des Einkommens der vorhan- 
denen Lerer zu verwenden oder andere vil dringendere 
Bedürfnisse mer zu berückfichtigen als bis jetzt habe ge- 

* 

schehen können (Hamm). 

So wie alfo von der Stenographie als einem obliga- 
torischen Fache nicht die Rede fein könne, fo bliben 
diefelben Schwirigkeiten auch, wenn man He bloß facul- 
tativ behandeln wolle. Ein Gutachten (Münster, Gymna- 
fiuin) mache dabei noch bejonders bemerklich, dass über- 
haupt jeder facultative Unterricht ein Übel für die Schule 
fei; or widerspreche der principiellen Aufgabe des Gym- 
nnfiums wie der Realschule und trage das Bekentnis in 
fich felbst, dass er für die Geistesgefamtbildung der 
Schüler innerlich wertlos fei; deshalb fei namentlich auch 
die Befähigung des hebräischen Unterrichts dringend 
zu wünschen, welche letztere Anficht gelegentlich auch 
Ref. felbst in feinem Gutachten ausgesprochen habe, fo 
wie die ungerechtfertigte Ausnamestcllung difes Fachs 
auch ein anderer Berichterstatter (Burgsteinfurt) ein- 
räume. 

Da nun gleichwol bei weitem die meisten Gutachten die 
Nützlichkeit der durch die Stenographie erzUten Fertig- 
keit für vile außerhalb der Schule ligende Lebensver- 
hältnisse vollkommen anerkennen, fo gehen nicht wenige 
derfelben dahin, es möge für die ^Schule die Sache der 
freien Concurrenz und dem Privatermessen der Schüler 
überlassen bleiben. An Gelegenheit zu Privatunterricht 
werde es mit der Zeit nicht feien, wenn die Sache felbst 
fich weitere Ban brechen würde (Dortmund, Hamm, Min- 
den, Münster Gymnafium); scheine aber die Stenographie 
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für die Studirenden von Wichtigkeit, fo möge man der 
Univerfität es überlassen, die Gelegenheit zu i rem Er- 
lernen zu bieten (Rheine). 

Difer vorwigenden Auffassung von der Unzulässig- 
keit der Stenographie für die Schule, welche auch Ref. 
in allen Hauptpunkten in feinem Gutachten nidergelegt 
habe, gegenüber erklären fich drei Berichte von zwei 
Gymnafien (Bielefeld, Rerklivghaufeii) und einem Progym- 
nafium (Bersten) für Zulassung der Stenographie als eines 
facultativen Lerfachs in dem Bereich des Gymnafial- 
und Realschulunterrichts. Der eine Bericht (Bielefeld) 
gehe in keine nähere Begründung und beschränke fich 
auf die gutachtliche Äußerung eines Mitglides des Lerer- 
collegii', welche fich ebenfalls nicht auf das, was erzilt 
werden folle, fondern hauptfächlich auf den Unterschid 
der zur Zeit im Streit begriffenen zwei stenographischen 
Systeme einlasse; die beiden andern Berichte fassen da- 
gegen die Stenographie als eine bedeutfame Erscheinung 
der Zeit auf, welcher Nutzen und Wichtigkeit in weiten 
Kreifen nicht abzusprechen und vilfeitig auch von Ge- 
bildeten zugesprochen fei; die Schule dürfe fich daher 
auch irerfeits nicht gleigiiltig dazu verhalten, fondern 
müsse ir Rechnung tragen, wenigstens infoweit, als fie 
jedem Schüler, der die verheißene Fertigkeit fich anzu- 
eignen wünsche, dazu Gelegenheit biete. Der eine Be- 
richt (Recklinghaufen) gehe dabei von der Voraus- 
fetzung der Stenographen felbst aus, dass ire Schreib- 
weife die allgemeine Schrift der Gebildeten mit der Zeit 
werden werde. Denn fo wie die mittelalterliche Fractur- 
schrift der jetzigen Currentschrift habe weichen müssen, 
und dadurch jetzt der Schreibende Zeit und Mühe spare, 
fo fei die Stenographie auch wider eine Vereinfachung 
und Abkürzung unferer Currentschrift, ire Buchstaben feien 
kürzer und einfacher, und daher leichter und schneller 
zu machen. 

Beide Berichte bringen je 2 wöchentliche Stunden 
in III. und II. in Vorschlag, der eine aber (Dorsten) 
wünsche bei der Neuheit der noch in der Entwicklung 
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begriffenen Sache und dem Mangel an ausreichender Er- 
farung, fo wie bei den noch nicht ausgeglichenen Gegen- 
f ätzen der angewandten Systeme die Sache nicht beeilt, 
fondern hoffe auf das Vorangehen der Anstalten der 
größeren Städte, denen, bis die Sache allgemein zum Abschluss 
gebracht fei, die kleineren demnächst folgen würden. Noch 
ein anderer Bericht (Lipp Stadt), welcher fich indessen 
auf den Grund hinreichender Beschäftigung der Schul- 
jugend durch obligatorischen Unterricht auch gegen die 
facultative Betreibung der Stenographie erkläre, befürworte 
und empfele doch die Sache, da fie teils keinesweges eines 
bildenden Einflusses auf den Geist ermangele, teils 
ire Aneignung für vile Schüler fer zweckmäßig fei, teils 
in verhältnismäßig kurzer Zeit (ich vil darin erreichen 
lasse. Letzteres werde auch in einem der für facultative 
Zulassung stimmenden Berichte (Dorsten) hervorgehoben 
und aus dem Munde eines stenographischen Lerers an- 
geftirt, dass ein strebfamer Schüler in einem halben Jare 
bei 2 wöchenlichen Stunden fo weit fortschreiten könne, 
das er keines Lerers mer bedürfe. 

Ref. könne nicht umhin zu erklären, dass er bei 
feiner und der Anficht der Merzahl der gutachtlichen 
Berichte beharren und in erster Linie die Behauptung 
festhalten müsse, dass die Einfürung der Stenographie 
der principiellen Aufgabe der höheren Untemchtsanstalten 
widerstreite, und eben deshalb auch in facultativer Be- 
ziehung Zulassung zu dem Schulunterrichtskreife nicht 
ansprechen könne. Auch wolle dem Ref. nicht einleuchten, 
dass die Stenographic dazu berufen fei, die ausschließ- 
liche Schrift der Gebildeten zu werden; vilmer glaube 
er, dass wenigstens in Deutschland die Currentschrift, 
dife eigentümlich deutsche Schrift, nicht fo leicht dem 
Eindringlinge das Feld räumen, fondern von vilen Stimmen 
und Händen geschützt und verteidigt fein werde. Lasse 
Ref. auch den Grundfatz, dass die Handschrift einen 
Schluss auf den Charakter des Menschen ermögliche, nur 
unter großen Beschränkungen gelten, fo gestehe er doch, 
fich nichts charakterloferes, fo wie auch kaum etwas un- 
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schöneres als die trotz aller Gegenbehauptungen willkür- 
lichen Schriftzeichen der Stenographie denken zu können. 
Seien gleich die Zeichen unferer heutigen Currentschrift 
vilfach von der ursprünglichen Gestalt irer Originale ab- 
gewichen und häufig noch durch die Laune von Schreib- 
meistern mit vermeintlichen Zieraten verunziert oder 
verunkentlicht, fo bleibe doch für jedermann immer noch 
der ursprüngliche Typus erkennbar und jeder habe fie 
unter großer Mühe in frühster Jugend erlernt und als 
fein angeeignetes* als das unentberliche , gleichfam mit 
ihm felbst verwachsene Mittel, feine Gedanken und Em- 
pfindungen in individuellster Weife und in der ihm ver- 
ständlichsten Form zur finnlichen Anschauung zu bringen 
und zu verkörpern, lieb gewonnen. Welches deutsche 
Herz füle fich nicht unheimlich berürt durch die Not- 
wendigkeit, zuweilen einen deutschen Brief, mit lateinischen 
Buchstaben geschriben, . lefen zu müssen? Wem trete ein 
folcher in feiner ausländischen Kleidung nicht wie ein 
wirklicher fremder entgegen? Die deutsche Currentschrift 
fei ein ausschließlich deutsches Erzeugni s, fei deut- 
sches Eigentum, und man möge es fo groß oder klein 
anfehen, wie man wolle, fo dürfe doch nach des Ref. 
Anficht die deutsche Schule nicht die Hand dazu bieten, 
deutsches Eigentum verloren gehen zu lassen und die 
deutschen, charakteristisch ausgeprägten und doch fo großer 
individueller Mannigfaltigkeit in der Form fähigen Buch- 
staben zu bedeutungslofen Strichen und Zeichen zu ver- 
flüchtigen, die keine Modifikation gestatten, kein indivi- 
duelles Gepräge erhalten können und dem Schreiber nur 
dann am verständlichsten feien, wenn er fie fo ängstlich 
als möglich der Vorschrift nachmale. 

Dass die stenographischen Buchstaben kürzer und 
einfacher, und daher leichter und schneller zu machen 
feien, fei allerdings richtig, aber es handele fich nicht 
nur um Buchstaben, fondern auch um Wort- und Silben- 
kürzungen , und deren Zal fei fo groß, nach dem einen 
Systeme über 1000, und die Bedeutung eines und des- 
felben Zeichens oft fo vilfältig und verschiden, — eine 
XU. 8 
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größere Null habe 15, eine kleinere 8 verschidene Be- 
deutungen — dass, Tollte auch wirklich ein fleißiger 
Schüler nach halbjärigem Unterrichte des Lerers nicht 
mer bedürfen, es für jenen doch ganz unmöglich fei» 
nach difer Frist auch schön eigentlichen Gebrauch Ton 
der Stenographie zu machen. Dazu gehören one Zweifel 
Jarc, wie die Anhänger wenigstens des einen der beiden 
rivalifirenden Systeme einräumen follen, und Ref. nach 
eigner Erfarung fich ebenfalls überzeugt halte. 

Wie aber endlich die Stenographie auch eines bil- 
denden Einflusses auf den Geist nicht ermangeln folle, 
dafür feien dem Ref. auch aus Druckschriften nur Be- 
hauptungen, aber nirgends Beweife vorgefürt worden. 
Beide Systeme, das ältere Gabelsbergersche , schon feit 
1817 bestehende, und das 7 Jare jüngere Stolzesche, rümen 
fich allerdings, ire Zeichen logisch begründet zu haben, 
und durch dicfelben den Organismus der Sprache bild- 
lich widerzugeben, fo dass z. B. in jedem Wortbilde der 
Stamm von den Nebenfilbon fich äußerlich scheide. Aber 
der Organismus einer Sprache lasse fich nicht nachmalen, 
fondern wolle begriffen werden, was Sache des sprach- 
lichen Unterrichts fei, und 1 die Stenographie könne in difer 
Beziehung auch nur in höchst beschränkter Ausdenung 
doch nur nachmalen, was fie von dem Schüler als schon 
begriffen voraus fetzen müsse, oder fie müsse zu gleicher 
Zeit auch Grammatik leren wollen. Mit difer fogenannten 
Logik ireB Verfarens scheine die Stenographie dem Ref. 
aber überhaupt nur Propaganda machen und bestechen 
zu wollen: es feien dis Dinge, die die Stenographie gar 
nichts angehen und die irer lediglich praktischen Tendenz 
nach auch niemand von ir fordere. Ref. vermöge der 
Stenographie nichts anderes einzuräumen als dass fie eine 
mechanische Fertigkeit auf mechanischem Wege erzile. 

Dennoch dürfe nicht unerwähnt bleiben, dass für die 
westfälischen Schulen der Kreis der Erfarungen ein über- 
aus enger fei; Es fei die dargebotene Gelegenheit» die 
Stenographie zu erlernen, bisher feiten gewefen, und da- 
her habe fich auch wol das Bedürfnis fo wenig geltend 
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gemacht. Von den vorligenden Berichten erwähnen nur 
vier folche Verfuche. In Recklinghaufen unterrich- 
teten eine Zeitlang zwei Secundaner, in Lipp Stadt ein 
Baubeamter $ in beiden Anstalten musste teils durch be- 
fondere Umstände, teils wegen Mangels an Teilname die 
Sache wider aufgegeben werden. In Bielefeld wurden 
ein Jar lang 27 Schüler der Gymnafial- und Realklassen 
durch einen Lerer der Anstalt unterrichtet, doch werde 
über die Leistungen nichts gefagt, wärend in Lippstadt 
rasche und erfreuliche Erfolge hervorgehoben werden, ob- 
gleich der Berichterstatter mer nur als äußerlicher Be- 
obachter (leb zur Sache verhalten habe und eigener Er- 
klärung nach one nähere Einficht gebliben fei. In Dort- 
mund eröffnete mit Bewilligung des Berichterstatters ein 
Lerer der Stenographie einen Curfus, woran fich vile 
Schüler beteiligten; Erfolge wurden indessen durch das 
Entlaufen des Stenographen verhindert. Diefelbe Erfarung 
und fogar an demfelben, späterhin steckbrieflich verfolgten 
Subjecte habe Ref. in Bückeburg gemacht. Mache die 
Stenographie anderwärts nicht bessere Geschäfte als in 
Westfalen, fo werde jedenfalls die deutsche Currentschrift 
noch lange in Anwendung und Ehren bleiben. 



ii< 



Der Correferent Dir. Hölscher knüpfte an den von 
ihm über die Stenographie erstatteten Bericht mit der 
Bemerkung an, er fei auch noch jetzt der Anficht, dass 
man da, wo an einem Gymnafiura fich Gelegenheit dar- 
biete, Schülern in der Stenographie Unterricht zu erteilen, 
inen diefelbe zugute kommen lassen möge. Allerdings 
gehe er dabei von der bei den Stenographen fclbst geltenden 
Anficht aus, dass dife Schrift fich mit der Zeit zur allge- 
meinen Schrift der Gebildeten gestalten und als folche in 
Gebrauch kommen werde, indem man dadurch an Zeit 
wie an Raum für das Schreiben gewinne. Habe dife 
Anficht Grund, fo dürften die Gymnafien fich der Ver- 
breitung difer Schrift nicht widerfetzen. 

1 '" 8* 
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Deshalb, weil in Deutschland noch nicht Ein System 
allgemein angenommen fei , dürfe man die Sache noch 
nicht fo einfach fallen lassen. Corref. betrachte die ver- 
schidenen stenographischen Systeme wie das bei uns ge- 
bräuchliche lateinische und deutsche Alphabet ; fie könnten 
allenfalls nebeneinander bestehen. Übrigens gehe das 
Streben der Stenographen dahin, fich über Ein System zu 
verständigen, wie dis eine (vom Corref. vorgelefene) Stelle 
aus einem vorligenden Schreiben des Stenographen Gaul, 
Lieutenant a. D. aus Münster, deutlich ergebe. 

Den der Stenographie gemachten Vorwurf, es lige 
in ir nichts geistig bildendes, erachte Corref. von keinem 
Belange. Die erste Frage fei hier, ob ire Schrift ein ge- 
eignetes Mittel fei, Gedanken leicht und verständlich 
äußerlich darzustellen. Lasse fich damit zugleich ein 
ästhetischer oder anderweitig bildender Zweck vereinigen, 
fo fei das erwünscht; aber zunächst komme es darauf nicht 
an. Die fogenannte deutsche Schrift mit den spitzen 
Winkeln zwischen den Har- und Grundstrichen, die ara- 
bischen Ziffern und vollends die mufikalischen Noten hätten 
auch nichts befonders Schönes an fich. Man spreche 
von den vilen Abkürzungen und Siglen, welche die Schrift 
zu schreiben und zu lefen fo fer erschweren ; folcher Ab- 
kürzungen bedürfe es bei der Stenographie ebenfo wenig 
als man in der gewönlichen Schrift die Endungen heü, 
keit, ung u. f. w. abzukürzen brauche; das Alphabet fei 
vollständig da, jedes Wort könne vollständig ausgeschriben 
werden, und man gehe doch eines Gewinnes bei difer 
Schrift nicht verlustig. Dass die Schrift schwing zu lefen, 
und ein Stenograph oft fein eigenes Concept einer längeren 
Rede nach einigen Tagen, wenn ihm die Sache fremd 
geworden, nicht mer mit Sicherheit zu mundiren imstande 
fei, könne einem jedenTrotokollfürer begegnen, er möge 
ein Alphabet gebrauchen, welches er wolle, namentlich 
wenn es fich um Eigennamen und änlich lautende Wörter 
handle. 

Gegen eine Bezeichnung der deutschen Schrift 
als eines recht eigentlich deutschen Eigentums, auf das 
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wir stolz fein könnten, fei zu bemerken, dass die deutsche 
Currentschrift wie die deutsche Druckschrift aus den rö- 
mischen Charakteren im Laufe der Zeit fich gebildet 
habe, und uns schwerlich einen Vorzug vor benachbarten 
Nationen mit iren fogenannten lateinischen Buchstaben 
gewäre; wol aber fei die in Deutschland gebräuchliche 
Stenographie eine deutsche Erfindung. 

Auch die Befürchtung, die Schüler könnten leicht 
Misbrauch machen von einer Schrift, auf die fich nicht 
jeder Lerer verstehe, teile Corref. nicht; Schuler, die zu 
folchen Unarten und Unredlichkeiten fähig feien, könnten 
derartiges auch jetzt durch eine beliebig erdachte Ge- 
heimschrift und verabredete Zeichen zur Ausfürung bringen. 
Anliche Gefaren werde man auch von der hebräischen 
Schrift, worauf fich auch nicht jeder Lerer verstehe, zu 
befürchten haben. 



An dife Vorträge knüpfte fich zunächst eine Reihe 
von Äußerungen und Bemerkungen über gewisse, in jenen 
zur Sprache gebrachte Punkte, an denen fich fast alle 
Anwefenden mit großer Lebhaftigkeit beteiligten. Es 
zeigte fich jedoch bald, dass die große Merzal derfelben 
an iren in den erstatteten Berichten nidergelegten und 
von dem Referenten bereits zum Vortrage gebrachten, 
der Einfurung der Stenographie in den Schulunterricht 
abgeneigten Anschauungen festhielt, und der Vor fitzen de 
erachtete es deshalb für angemessen, durch einige vor- 
ausgeschickte Bemerkungen auf eine eingehendere Be- 
sprechung der Sache hinzulciten. Er felbst fei zwar auch 
principiell gegen den Unterricht in der Stenographie an 
den Gymnafien und Realschulen, aber er halte es, um 
bei der Erörterung des vorligenden Gegenstandes nichts 
zu überfehon, doch für notwendig, nochmals die Haupt- 
gründe hervorzuheben, welche für die Einfurung der 
Stenographie geltend gemacht würden. 

Schnellschreiben fei ein Fortschritt und von nicht 
unerheblichem Nutzen. Wer schnell su schreiben ver- 



Digitized by Google 



118 Über den Unterricht in der Stenographie 



stehe, könne beim Schreiben desto besser auf den Inhalt 
achten. Abkürzungen in der Schrift liebe jeder, und fie 
feien längst üblich, und daher könne jede Einigung über 
Abkürzung8mittcl nur erwünscht fein. In Bezug auf die 
Orthographie feien wol keine befonderen Nachteile zu be- 
fürchten. Was endlich die Beschaffung von Lercrn an- 
gehe, fo ließen fich folche mit der Zeit heranbilden. Der 
Stenographenverein in Münster habe fich anheischig ge- 
macht folche nachzu weifen. Über die Schönheit der 
Stenographie lasse fich streiten, doch feien die Schriftzüge 
one Zweifel auch in difer Hinficht vervollkommnungsfahig. 
Die Einftirung der Stenographie fetze allerdings voraus, 
dass ein System fo ausgebildet fei, dass es allgemein an- 
erkannt werde. Aber auch in difer Beziehung scheine 
fich ein Fortschritt vorzubereiten," und mache er deshalb 
nochmals auf das dem Ref. zur Benutzung übergebene 
Schreiben des pp. Gaul aufmerkfam, worin der Vf. auf 
feinen (desVorf.) Wunsch neben dem Gab eisberger chen 
und S toi zeichen System auch das von Arends neu 
ausgebildete System der Stenographie eingehend besprochen 
und der Beachtung empfolen habe. 

Gegen dife Bemerkungen fand Ref. zunächst fol- 
gendes zu erinnern: In Bezug auf die Schriftzüge müsse 
er, auch wenn die jetzt übliche Currentschrift durch all- 
mähliche Umarbeitung der lateinischen (nicht römischen) 
Mönchsschrift entstanden fei, für diefelbe doch den Cha- 
rakter einer eigentlichen deutschen Schrift in Anspruch 
nemen und schon aus difem Grunde für deren Beibehaltung 
stimmen. Die stenographische Schrift dagegen habe nichts 
als Abkürzungen und Verschlingungen; fie neme außer- 
dem allerlei Zeichen zu Hülfe, von Buchstaben könne nicht 
mer die Rede fein. Ebenfo wenig könne er zugeben, 
dass man bei dem Gebrauche der stenographischen Schrift 
besser dem Gedanken folgen könne, die Aufmerkfamkeit 
fei vilmer auf die einzelnen Worte und Silben, nicht auf 
den Gedanken hingewandt. Das werde von den Steno- 
graphen felbst zugestanden ; fie schriben nach irem eigenen 
Geständnisse mechanisch nider, was fie hörten. Von den 
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Gründen endlich, welche in den eingereichten Berichten 
gegen die Einfürung der Stenographie geltend gemacht 
feien, möchten manche erst in dritter und vierter Linie 
folche Geltung erlangen, allein darin feien alle Gutachten 
einstimmig, dass kein Unterrichtsstoff weniger geistige 
Ausbeute biete als die Stenographie. 

Schulrat Suffrian: Er habe fich zwar mit der Steno- 
graphie nicht praktisch beschäftigt, aber mancherlei Er- 
kundigungen darüber bei Sachverständigen und Praktikern 
eingezogen: Von den Stenographen, mit welchen er ge- 
sprochen, hätten einige mit Widerstreben, andere offen 
zugestanden, dass die Schrift des einen dem andern un- 
verständlich fei. Ja fie könnten, was fie felbst niderge- 
schriben, nach einiger Zeit nicht mer entziffern, fobald 
die Erinnerung an den fachlichen Inhalt des Niderge- 
schribenen irem Gedächtnisse entschwunden wäre. Die 
Einfürung der Stenographie in die Schulen werde doch 
die Currentschrift nicht entberlich machen, vilmer den 
Schülern neben jener noch eine zweite Schreibweife zu 
erlernen aufladen, und neben difer Merarbeit auch noch 
die Schreibfeligkeit befördern , indem die Schüler alles* 
was de stenographisch nidergeschriben, dann auch noch 
in die gewönliche Currentschrift umschreiben müssten, 
um davon später Gebrauch machen zu können. Endlich 
fei die Erlernung und Anwendung der Stenograph ischen 
Schrift mühfam und zeitraubend , weil ße das Erlernen 
und Merken einer überaus großen . Menge von Zeichen 
erfordere. Letzteres würde nach der Anficht des Vor- 
fitzenden bei der großen Menge von Zeichen, welche 
das Stolzesche System anwende, allerdings zuzugeben fein, 
nicht aber auch dann noch, wenn durch weitere Aus- 
bildung der Stenographie die in ir gebrauchten Zeichen 
einfacher und bestimmter geworden fein würden. 

Dir. Hölscher (aus Recklinghaufen): Es fei bisher 
von der Stenographie nur als Protokollschrift die Rede ge- 
wefen. Bei schnellem Nachschreiben möge freilich die steno- 
graphische Schrift leicht eine undeutliche werden; schreibe 
man aberlangfamer, fo könne man auch deutlicher schreiben, 
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Dir. Schnabel (aus Siegen): Er habe die verschi- 
denen Systeme studirt und die Schüler veranlasst, fich 
mit der Stenographie bekannt zu machen, aber bestätigt 
gefunden, dass in den verschidenen Systemen keine Über- 
einstimmung fei, und fo lange dife nicht hergestellt, könne 
auch der eine Stenograph des andern Schrift nicht lefen. 
Bildende Elemente enthalte die Stenographie nur wenige, 
aus praktischen Rückfichten fei fie allerdings zu cultiviren, 
aber die Förderung folcher Zwecke fei nicht Sache der 
Schule. Nachteilig fei die stenographische Schrift für die 
Augen (durch Vorlegung lithographirter stenographischer 
Vorschriften und Schriftproben näher nachgewifen). Die 
Beschäftigung mit der Stenographie müsse deshalb dem 
eigenen Ermessen der Schüler überlassen bleiben. 

Dir. Münch (aus Münster): Die Frage über die 
Einfürung der Stenographie in den Schulunterricht könne 
überhaupt noch nicht endgültig beantwortet werden. Denn 
die Stenographie fei noch zu fer in der Entwicklung be- 
griffen, noch zu flüssig. Die verschidenen Systeme be- 
kämpfen (ich noch. Ehe an die Einfürung derfelben als 
Lergegenstand gedacht werden könne, müsse ein allge- 
mein verständliches System die Herrschaft erlangt haben, 
fo dass es an die Stelle der jetzigen Schreib weife zu treten 
und diefelbe zu erfetzen vermöge. 

Nachdem nun der Vorfitzende noch darauf hingewifen 
hatte, dass dem Wunsche der Stenographen, ire Kunst 
auch in der Schule heimisch zu machen, die Hoffnung 
zum Grunde ligen möge, dass dann auch die Schule die 
Ausbildung der Stenographie fördern werde, sprach fich 
die Conferenz ganz ent sc luden dagegen aus, dass die 
Stenographie in die Schule aufgenommen werde, um fie 
auszubilden und zu verbreiten. 

Auch die weitere Frage des Vor fitzenden: ob die 
Conferenz fich auch principiell gegen die Einfürung der 
Stenographie als Unterrichtsgegenstand in unfere höheren 
Leranstalten erkläre, wurde von der großen Merheit der 
Conferenzmitglider bejahend beantwortet. 
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Obwol der Herr Correferent, Dir. Hölscher, die 
von dem Herrn Referenten gegen die !Einfürung der 
Stenographie in die höheren Schulen geltend gemachten 
Einwände schon zum Teil richtig widerlegt hat, fo fei es 
mir doch gestattet, hier noch ein par kurze Bemerkungen 
zu machen, welche ich den hohen Unterrichtsbehörden 
und den Herrn Directoren der höheren Schulen zur ge- 
neigten Beachtung empfelen möchte. Ich bemerke da- 
bei vorweg, dass, wo ich von Stenographie spreche, 
ich immer nur das Stolze'sche System im Auge habe, 
da difes, nach meinem Wissen und Ermessen, von den 
bisher bekannt gewordenen Systemen das würdigste und 
geeignetste ist, um als Lerobject in den Schulunterricht 
aufgenommen zu werden. In wie weit die eine oder 
die andere der folgenden Bemerkungen auch noch für 
andere Systeme geltend gemacht werden könnte, lasse ich 
hier dahingestellt fein. 

1) Nach den obigen Ausfürungen foll die Stenographie 
der principiellen Aufgabe der Gymnafien, resp. der 
übrigen höheren Leranstalten widerstreiten, weil fie keine 
den Geist bildenden Elemente in fich enthalte. 

Ein Schriftfystem , welches fich Schritt für Schritt 
dem lautlichen und etymologisch glidernden Organismus 
der Sprache fo innig als möglich anschließt und gewisser- 
maßen eine Verkörperung der Phyfiologie und des Or- 
ganismus der Sprache darstellt, und fo, von wissenschaft- 
lichem Standpunkt aus betrachtet, eine höhere Entwick- 
lungsstufe der Schreibkunst darstellt als die gewönliche 
bloß auf dem Princip der indifferentesten Coordination 
beruhende Lautschrift, hat eben dadurch eine fo streng 
wissenschaftliche Bafis und enthält fo vilc den Geist bil- 
dende und das Denkvermögen fördernde Elemente in fich, 
dass feine Erlernung und Ausübung als eine wefentliche 
Ergänzung alles Sprachunterrichtes und des ganzen Systemcs 
des Schulunterrichtes betrachtet werden muss. Hierüber 
kann wol bei keinem, der das System wirklich erlernt 
hat, auch nur der allergeringste Zweifel obwalten. 

2) Der Stenographie follen keine ästhetisch bil- 
denden Elemente beiwonen. 
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Es gibt wol kein Sohriftfysteiii , in welchem jeder 
Zug von vorn herein fo durch und durch nach kalli- 
graphischen Gefetzen gebildet und geordnet ist, wie in 
der Stolzeschen Stenographie. Unfere gewönliche Sohrift 
besteht aus Buchstaben, deren Gestalten irem historischen 
Ursprünge nach Rudimente bildlicher Darstellungen find, 
welche, nachdem der Urtypus in inen längst zur vollständigen 
Unkentlichkeit herabgefunken ist, keine unmittelbar in 
irem Wefen begründete Beziehung zum* Laute oder zur 
Sache felbst mer haben. Wenn nun auch denkende 
Köpfe, unter denen Albrecht Dürer, Mädler n< e. a. her- 
vorleuchten, gewisse mathematische Normen als kalligra- 
phische Principien in fie hineingelegt haben, fo find die 
Beziehungen unferer fogenannten Kalligraphie zur Ästhe- 
tik doch nur fer untergeordnete und beschränkte, und 
wir können uns ' vom ästhetischen, wie vom pädagogischen 
Standpunkte aus, nur freuen, dass die Zeiten, wo man 
die willkürlichsten und geschmacklofesten Entstellungen 
und Verschnörkelungen der Sohrift als kalligraphische 
Kunstwerke anstaunte, fo zimlich vorüber find. Die 
deutsche Stenographie aber ist, durch Gabelsberger 
als wichtigsten Vorarbeiter und durch Stolze als iren 
scharffinnigsten Vollender, unmittelbar nach den bisher ge- 
wonnenen kalligraphischen Principien gebildet worden 
und bildet auch in kalligraphischer Beziehung die höchste 
bis jetzt erreichte Stufe der Schreibkunst, welche die 
ästhetischen Grundsätze, zu denen bis jetzt die Schreib- 
kunst gelangt ist, als wefentliche Elemente enthält. 

3) Wenn daher gefagt ist, die Kalligraphie der 
Schüler leide durch die Erlernung der Stenographie, fo 
ist das abfolut unmöglich. Wie follte es überhaupt ir- 
gend denkbar fein, dass jemand durch die Erlernung 
und firme Einübung einer Schrift, bei der jeder Zug 
nach streng kalligraphischen Gefetzen geformt und ver- 
bunden ist, in feiner kalligraphischen Ausbildung Rück- 
schritte mache? Gibt es überhaupt irgend eine Kunst 
oder Wissenschaft, in der man durch fortgefetzte weitere 
und höhere Ausbildung Rückschritte machen kann? Dann 
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freilich müsste auch die Schreibkunst nicht fortschreiten , 
fondern umkeren! 

4) Soll die Orthographie der Schüler durch die 
Stenographie leiden. 

Ich meine, dass unfere Gymnafien die Schüler 
bis zur Obertertia und Secunda wol fo weit gebracht 
hat, dass fie in der gewönlichen Orthographie, wie fie 
noch als Norm in der Schule gilt, hinreichend befestigt 
find, fo dass das Erlernen einer neuen Schrift mit etwas 
anderer Orthographie für fie nichts störendes haben werde. 
Dann verhält es fich aber auch mit der Orthographie 
änlich wie mit der Kalligraphie ; auch in difer Beziehung 
steht die Stenographie auf einem höheren, wissenschaftlich 
vollendeteren, irem innern Wefen nach der Sprache an- 
gemessneren Standpunkte als die gewönliche Schrift, welche 
mit vilen unnützen und falschen Buchstaben und unbe- 
gründeten Inconfequenzen überladen ist. Der Schüler 
wird alfo auch hierin durch die Stenographie nur höheres 
und besseres lernen können und wenigstens zum besseren 
vot bereitet werden. Dass auch in difer Beziehung ein Fort- 
schritt gemacht werden kann und muss, davon werden fich 
felbst diejenigen, welche fich nicht die Mühe geben wollen, 
das stenographische System genauer kennen zu lernen, schon 
durch einen einzigen Blick in meine Zeitschrift überzeugen 
können, welche inen in jeder Zeile das richtigere und 
bessere vor die Augen zu füren fucht. Herr Dir. Rüm- 
pel in Gütersloh, der difen Bestrebungen nicht fern steht, 
wird hoffentlich gern die Güte haben, mir difes aus voller 
Sele zu bestätigen. 

5) Die Stenographie foll der großen Anzal irer 
Zeichen wegen zu sch wirig zu erlernen fein. 

Wenn die Zal der Zeichen auch etwas größer ist als 
die der gewönlichen ^Schrift, da jeder einfache Laut ein 
Zeichen, einige Laute zwei, und zwei Laute (n und s) 
fogar 3 Zeichen haben, und auch noch einige zufammen- 
ge fetzte Laute durch einfache Zeichen dargestellt find, 
fo find dife irer Einfachheit und ires inneren Zu- 
fammenhanges wegen doch fo leicht zu erlernen, dass 
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ein Hindernis für den Unterricht darin nicht ligen kann. 
Eine bis 2 Unterrichtsstunden genügen erfarungsmäßig 
vollständig, um dem Schüler alle Zeichen der stenogra- 
phischen Schrift beizubringen. 

6) Ein Zeichen foll merere verschidene Be- 
deutungen haben. \ 

Das ist in der Stolze'schen Stenographie nicht der 
Fall; jeder Zug und jedes Wortbild hat in feiner be- 
stimmten Pofition stüts nur eine unzweifelhafte Bedeutung, 
gerade fo wie jede Ziffer in unferm dekadischen Systeme 
auch immer nur eine bestimmte Bedeutung hat. 

8) Der Schüler foll das, was er stenographisch ge- 
schriben hat, jedesmal noch fich in Currentschrift um- 
schreiben müssen. 

Das würde doch immer nur für den, welcher die 
Stenographie eben zu üben anfangt, hie und da der Fall 
fein ; für den, welcher darin weiter fortgeschritten ist, kann 
davon nicht die Rede fein. Der Anfänger aber, der et- 
was, was in feinen Geist hineingehen foll, oder was er 
entworfen hat, später noch einmal bedächtig in eine lang- 
famere Schrift umschreibt, wird auch davon feinen Nutzen 
zu ziehen wissen. 

8) Der Schüler foll mer schreiben, fobald er die 
Stenographie erlernt hat. 

Dazu ligt eine innere Notwendigkeit gewiss nicht 
vor; aber felbst wenn er etwas mer schreiben follte, fo 
wird er das doch mit weit geringerem Aufwände an Zeit 
und Kraft tun und daher immer einen wefentlichen Ge- 
winn dadurch haben. Und was er schreibt, das wird in 
der Regel auch besser fein als das, was er mit der Cur- 
rentschrift schreibt, weil ihm die einfachere Schrift felbst 
eine freiere geistige Bewegung gestattet. 

9) Soll dsa Nachschreiben mittels der Stenographie 
den Eindruck der lebendigen Rede schwächen. 

Sicher wird doch das Nachschreiben mit der ein- 
facheren und kürzeren Schrift den Eindruck der Rede 
weniger schwächen als das Nachschreiben mit der längeren 
und unbeholfeneren Currentschrift, indem jene der geistigen 
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Tätigkeit doch offenbar freieren Spilraum lässt; alfo wird 
doch immer der Vorteil auf Seiten der Stenographie fein. 
Und, wo es eben nur auf den Eindruck der mündlichen 
Rede ankommt, da braucht man ja doch mit der Steno- 
graphie ebenfo wenig nachzuschreiben wie mit der Current- 
schrift. 

10) Soll die Stenographie für die Augen nach- 
teilig fein. 

Nach allen Erfarungen ist das Schreiben noch feiten 
fiir irgend Jemandes Augen nachteilig geworden ; das An- 
greifende für die Augen ist vilmer das vile Lefen. Aber 
auch hier ist der Fortschritt zum besseren von der Cur- 
rentschrift zur Stenographie nicht zu verkennen, indem 
die Vereinfachung der Zeichen notwendig auch dem Auge zu 
gute kommt. Für den, welcher das System nicht kennt, 
kann es, wenn er stenographische Schrift fiht, villeicht fo 
scheinen, als ob dife Schrift die Augen mer als andere 
angreife. Fast jede Schrift, deren inneres Wefen nfan nicht 
kennt, erscheint dem Auge als ein schwer zu entzifferndes 
Gewirr von charakterlofen Strichen und Zeichen; fobald 
man aber mit geistigem Auge das innere Gefüge der 
Schrift durchdringt, hört difer Schein auf, und das Auge 
überblickt dann mit Sicherheit und Leichtigkeit, was ihm 
früher unüberfehbar und ununterscheidbar erschin. Die 
Erfarung aller Stenographen geht dahin, dass die ein- 
fachere stenographische Schrift für die Augen wöltätiger 
ist als die complicirteren Schriftarten und namentlich wöl- 
tätiger als jede etwas zu kleine Druckschrift. 

11) Man fagt, die deutsche Schule dürfe nicht die 
Hand dazu biten, deutsches Eigentum verloren gehen 
zu lassen. 

Geht uns denn aber die Currentschrift dadurch ver- 
loren, dass wir noch eine höhere Entwicklungsstufe der 
Schrift daneben erlernen? Geht uns etwa auch die deutsche 
Muttersprache dadurch verloren, dass wir in der Schule 
auch griechisch und lateinisch oder franzöfisch und eng- 
lisch erlernen? Und dann wende man doch denfelben 
Grundfatz auch auf das edelste deutsche Eigentum an, 
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, welches die deutsche Wissenschaft als eins irer schönsten 
Kleinode an den Tag gefordert hat, nemlich auf die 
Stolzesche Stenographie, die fo echt deutsch und einer 
folchen Pflege gewiss würdig ist. Es wird dafür ficher 
vilfacher Segen auf die Schule herabtriefen. 

12) Es wird gefagt, die Stenographie dürfe deshalb 
nicht auf Erfolg rechnen, weil der, welcher die Current- 
schrift einmal erlernt habe, dife in der Regel fo lieb ge- 
winne, dass er nicht wider von ir lassen wolle. 

Dasfelbe wird man wol mit noch größerem Rechte von 
der Stenographie fagen können, denn das bessere ge- 
winnt man doch in der Regel noch raer lieb als das 
weniger vollkommene. Dass dis wirklich der Fall ist, 
beweift das große Interesse, welches alle diejenigen, wel- 
che die Stenographie erlernen, an irer weiteren Verbrei- 
tung nemen, ein Interesse, welches fo auffallend ist, dass 
es wol noch keiner Behörde hat entgehen können» und 
über welches fich hochgestellte Männer, welche die Steno- 
graphie felbst nicht näher kennen, schon oft verwundernd 
ausgesprochen haben. 

13) Ein Nachteil der Stenographie foll darin bestehen, 
dass die einzelnen Handschriften wenig individuelle 
Charaktervers chi denheit zeigen. 

Es ist dis ein Urteil, welches einst der fei. Stahl 
über die Stenographie gefällt bat. Aus dem Munde eines 
Schreibverständigen, der vor Gericht die Identität vonHand- 
scbriften constatiren foll, würde uns ein folches Urteil 
nicht in Erstaunen fetzen, aus dem Munde eines Päda- 
gogen aber hätten wir es nicht erwartet. Individualität 
des Charakters ist eine schöne Sache; Individualitäten in der 
Handschrift lind (abgefehen von criminalistischen Zwecken) 
ganz wertlos; es ist bekannt, dass, je mer eine Schrift fich 
den kalligraphischen Normen nähert, um fo mer die indi- 
viduellen Eigentümlickeiten in ir zurücktreten, und das 
Hauptstreben alles kalligraphischen Unterrichts geht dabin, 
die individuellen Abweichungen von der normalmäßigen 
Schrift zu befeitigen. Was man hier als einen Nachteil 
der Stenographie ausgeben will, ist daher nur ein Lob 
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für fie. Wäre unfere gewönliche Schrift die Erfindung 
eines einzelnen Mannes, der noch heute als ein lebendiger 
Woltäter des Menschengeschlechts unter uns lebte, wie 
wir den ehrwürdigen Meister Wilhelm Stolze noch 
unter uns zu befitzen das Glück haben, und hätten alle, 
die der Schrift mächtig find, fie nach difes einen Meisters 
Vorschriften gelernt und eingeübt, fo würde es auch mit 
der gewonnenen Schrift zum Wole für alle, welche vil 
geschehenes zu lefen haben, nicht anders fein; mer 
als hundert Vereine haben fich bereits in Deutschland ge- 
bildet, um dahin zu wirken, dass die Stolzesche Schrift 
in irer Reinheit und Einheit erhalten werde, und die 
Schulen haben wol alle Urfache difen Vereinen dafür 
dankbar zu fein. 

14) Man fagt, der Unterricht in der Stenographie 
möge der Uni verfität vorbehalten werden, weil erst von 
difer ab ein eigentliches Bedürfnis der Anwendung eintrete. 

Nun, wenn auch das letztere richtig wäre, fo würde es 
doch gerade Aufgabe des Gymnafiunis fein, den Studirenden 
dife Vorbereitung dazu mitzugeben. Gewiss muss es mit 
dem größten Danke anerkannt werden , wenn den Stu- 
direnden, welche die Stenographie nicht früher erlernt 
haben, noch auf der Uni verfität die Gelegenheit dazu ge- 
boten wird, das früher verfäumte nachzuholen, und es wird 
immer eine Aufgabe der Uni verfi täten fein, auch difen Zweig 
der Wissenschaft zu vertreten und zu cultiviren, aber die 
eigentliche Stätte undder angemessenste Zeitpunkt für die 
Erlernung der Stenographie wird wol immer die Tertia und 
Secunda der Gymnafien und Realschulen fein. 

15) Wenn der Herr Vorfitzende am Schlüsse der 
Verhandlungen fagt, die Stenographen möchten villeicht 
hoffen, dass die Schule die Ausbildung der Stenogra- 
phie fordern werde, fo möchten wir doch bezweifeln, dass je 
ein des Systemen kundiger eine folche Äußerung getan 
habe. Sollte aber die Schule noch zur Vervollkommung 
des Systemes beitragen können, fo könnte ja auch das nur 
willkommen fein, und es wäre um fo mer die Pflicht der 
Schule, dife Kunst in iren Bereich zu ziehen. 
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16) Die Stenographie foll deshalb von der Schule 
fern gehalten werden, weil der stenographisch ausgebildete 
Schüler einem Lerer gegenüber, der die Stenographie 
nicht versteht, disciplinarische Misbräuche mit der- 
felben treiben könne. 

Hic haeret aqua. Es ist dis ein Einwand, welcher 
feinem Kerne nach nicht im Interesse des Schülers, fondern 
in dem des Lerers gegen den Unterricht in der Stenogra- 
phie erhoben wird, und daher dürfte hier wol zunächst die 
Frage gerechtfertigt fein, ob denn die Schüler überhaupt des 
Lerers wegen da find, oder der Lerer der Schüler wegen? Es 
handeltfich doch immer vor allem darum, was dem Schüler zum 
waren Segen gereiche. Ist das gefunden, fo werden die 
Mittel; um die Schuldisciplin mit der gerechten Anforderung 
zu vereinigen, auch wol gefunden werden müssen, und 
ein fönst tüchtiger Lerer, wenn er auch die neue Schrift 
nicht versteht, wird die Mittel und Wege zu finden wissen, 
um fich vor den gefürchteten Misbräuchen zu schützen. 
Und dann würde difer Zustand, doch auch nur ein vor- 
übergehender fein. Alle die Lerer, die überhaupt noch 
die Kraft etwas zu lernen in fich fülen, würden fich ja 
doch bald auch difer schönen Kunst bemächtigen und die 
Zal der der Stenographie unkundigen Lerer würde schnell 
eine verschwindend kleine werden, fobald nur erst die ersten 
Schritte von oben her den danach ausgestreckten Hän- 
den entgegen getan fein werden. Schon jetzt find vile 
wenigstens der jüngeren Lerer des Systemes kundig; und 
wenn nur erst mit dem geordneten Unterricht begonnen wird, 
fo wird ficher nach wenigen Lustren kein Lerer an einer 
höheren Schule mer existiren, der die Schrift nicht ver- 
stände; und dass damit der Unterricht in den oberen 
Klassen der höheren Schulen einen neuen Aufschwung 
nemen würde, dafür bürgen schon jetzt die Leistungen 
derjenigen Schüler, welche die Stenographie zur rechten 
Zeit erlernt haben. (Schluss folgt.) 

' • ■ - 

• • i 

■ -» . — »- —- — 

1 • • • p 

Druck von C. GuthschmlcH ft Co. In Berlin. 
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XXI. Über den Unterricht in der Stenographie an 

den höheren Leranstalten. 
(Schluss.) 

So lafen wir noch vor kurzem in einem Artikel des von 
Herrn Lerer G. Schütz in Magdeburg redigirten „Ste- 
nographischen Boten für das Sachsenland": „Die 2 Pri- 
maner unferer Realschule, welche gegen Schluss des 
Sommerfemesters die Abiturientenprüfung gemacht und 
„gut" bestanden haben, waren zugleich zwei der besten 
Stenographen unter den Schülern. Ebenfo befanden fich 
unter den 4 Abiturienten unferes Doragymnafiums, denen 
die mündliche Prüfung erlassen wurde, 3 recht wackere 
Stenographen. Die betreffenden bekennen felbst, dass es 
inen eben mit Hülfe der Stenographie möglich geworden 
ist, ein folches Refultat zu erzilen. Auch die übrigen 
Stenographen unter den Schülern beider Anstalten find 
voll des Lobes über die trefflichen Dienste, welche inen 
die Stenographie leistet." Änliche Erfarungen find be- 
reits an vilen Orten gemacht, wo die Stolzesche Steno- 
graphie Eingang gefunden hat. 

17) Es foll nicht Verpflichtung der Schule fein, 
künftige Stenographen vorzubereiten. 

Wir geben gern zu, dass dis nicht eine befondere 
Verpflichtung der Schule ist, glauben aber auch gerade 
dadurch, dass wir die Einfürung des Unterrichts in der 
Stenographie in allo höheren Leranstalten befürworten, 
hinreichend darzutun, dass unfere Auffassung nicht die 
ist, dass die Stenographie etwa nur von künftigen prak- 
tischen Stenographen benutzt werden folle, fondern dass 
ire Woltaten allen denen, welche überhaupt eine höhere 
XIL 9 
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Schulbildung genießen, zugänglich gemacht werden Collen. 
Wenn aber die Schule, indem fie überhaupt zu einer ge- 
steigerten Leistungsfähigkeit mittelst der Schrift heran- 
bildet, damit auch zugleich denen, die villeicht künftig 
einmal in die Ban eines Fachstenographen hineingelenkt 
werden möchten, durch iren Unterricht noch eine befondere 
Woltat er weift, fo tut fie doch auch damit immer nur löb- 
liches und gutes, und es wird dis warlich weit eher zu 
einer Empfelung difes Unterrichtszweiges als zu einer Ab- 
schreckung von demfelben dienen können. 

18) Eine Vermerung des Lerplans auch nur 
um 2 wöchentliche Stunden fei nicht ausf urbar und würde 
mit Nachteilen für die körperliche und geistige Entwick- 
lung der Jugend verbunden fein. 

Eine Vermerung der L erstunden halte ich durchaus 
nicht für erforderlich. Nach dem Lerplane unferer Gym- 
nafien, wie er im IV. Jargange unferer Zeitschrift S. 82 
mitgeteilt worden ist, genießen unfere Gymnafiasten bei 
einem einjärigen Aufenthalte in VI, V, IV und einem 
zweijärigen in jeder der drei oberen Klassen, wärend der 9 
Jare ires Gymnafialbefuchs folgenden Unterricht, one den 
Unterricht im Hebräischen, Gefang und Turnen: 
Religion 800 Stunden 

Deutsch 800 — 

Lateiniseh 3440 — 

Griechisch 1680 — 

Franzöfisch 680 — 

Geschichte u. Geographie 1000 — 
Mathem. u. Rechnen 1280 — 
Phyfik u. Naturkunde 560 — 
Zeichnen 240 — 

Schreiben 240 — 

Summa 10720 — 
Von den 10720 Stunden kommen danach 3440 auf den Unter- 
richt im Lateinischen, neinlich von Sexta bis Oberfecunda 
wöchentlich 10, in Prima 8 Stunden, alfo zimlich genau 
ein Drittel der gefamten Unterrichtsstunden. Wenn wir 
nun auch ganz damit einverstanden find, dass difer Un- 
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terricht8zweig den eigentlichen Mittelpunkt des Gymnafial- 
unterrichts bildet und bilden niuss, fo nimmt derfelbe 
doch gegenwärtig eine fo große Zal von Lerstunden 
in Anspruch, dass es wol schwerlich irgend einen 
merkbaren Einfluss auf die Refultate des lateinischen 
Unterrichts ausüben würde, wenn davon in Obertertia 
oder Unterfecunda wöchentlich 2 Stunden, alfo im Ganzen 
80 Stunden, abgenommen und auf den Unterricht in der 
Stenographie verwendet würden. Es bliben dann immer 
noch 2760 lateinische Unterrichtsstunden ( 4 Va der bis- 
herigen) übrig, was wol ausreichen dürfte. Der et- 
wa gefürchtete Nachteil verwandelt fich aber in den 
erheblichsten Vorteil, wenn man bedenkt, in wie hohem 
Grade alles das, was beim Unterrichte in der Steno- 
graphie gelernt wird, nicht bloß dem Unterrichte 
in der Muttersprache, fondern allem Sprachunterrichte, 
und damit auch dem Unterrichte in der lateinischen Sprache 
zu gute kommt. 

Für die Realschulen, in denen von 11320 Stunden 
des Lerplans 1080 auf die deutsche un*l 1760 auf die 
lateinische Sprache verwendet werden (vgl. den Lerplan 
in unferer Zeitschrift VI, 188), glaube ich würde der 
stenographische Unterricht wol am besten dem Unterrichte 
in der Muttersprache, mit dem er am nächsten zufammen- 
hängt, einzureihen fein, und zwar in der Secunda. 

Der geeignetste Lerer würde wol immer der des 
Deutschen in der betreffenden Klasse fein, falls difer fich 
hinreichend in die Sache hineingearbeitet hätte. 

Selbst derjenige, welcher in der Stenographie nichts 
weiter fiht als eine technisch - mechanische Handfertig- 
keit, wird bei dem geringen Umfange, auf welchen der 
Schreib- und Zeichenunterricht an unferen Gymnaficn ge- 
genwärtig reducirt ist, wol nicht verkennen, dass es, auch 
von difer Seite betrachtet, nicht one Vorteil fein wird, 
wenn noch ein mal in einer der oberen Klassen ein par 
Stunden der höhern Ausbildung in der geistigsten tech- 
nisch-mechanischen Fertigkeit gewidmet werden. 

Die Notwendigkeit, durch ein etwas gründlicheres 

9* 
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Eingehen auf die Phyfiologie der Laute, wie fie 
die Grundlage unferer Stenographie und aller verw andten 
Bestrebungen unferer Zeit bildet, gerade dem elementar- 
sten Teile des Sprachunterrichts eine erweiterte und be- 
richtigte Grundlage zu geben, ist in neuster Zeit vilfach 
gefült und erkannt worden. Eine den Interessen der 
Schule und der Wissenschaft angemessene Rechtschreibung 
unferer Sprache lässt fich nicht gewinnen one eine folche 
Grundlage; der Weg, wie man hierin zum Zile gelange, 
ist bereits ausfürlich vorgezeichnet teils in meiner Schrift : 
„Die Vereinfachungen der deutschen Rechtschreibung etc. 
Berlin 1854*' und dem dazu gehörigen „Wörterbuche der 
deutschen Rechtschreibung, Berlin 1855 iJ , teils in einer 
Reihe von Abhandlungen, in welchen ich difen Gegen- 
stand feit dem Jare 1853 unablässig verfolgt habe. 

Die Phyfiologen felbst bemühen fich in neuester Zeit 
vilfach difen unferen Bestrebungen zu Hülfe zu kommen. 
So spricht z. B. der Professor der Phyfiologie Ernst 
Brücke in Wien in feinem Werke: „Über eine neue 
Methode der phonetischen Transscription" (Aus dem Fe- 
bruarheft 1863 der Sitzungsberichte der k. k. Akademie 
der Wissenschaften), die Hoffnung aus, daß der phone- 
tische Unterricht einen Weg in die Schulen finden werde. 
„Es würde dis (heißt es dafelbst) nicht nur, wenn ich 
mich fo ausdrücken darf, eine Turnübung für die Sprach- 
organe fein, um inen von Vornhinein diejenige Gewandt- 
heit zu geben, welcher fie zur Erlernung verschidener 
lebender Sprachen in fo hohem Grade bedürfen, fondern 
es würde auch die Aufmerkfamkeit der Schüler auf die 
Sprachlaute überhaupt und die Art, wie fie hervor- 
gebracht werden, lenken, und dadurch auf die Reinheit 
und Deutlichkeit des Vortrages in der Muttersprache zu- 
rückwirken. Es würde endlich eine ernsthafte Beschäfti- 
gung der Schulmänner mit der Lautlere dazu dienen, 
difem Capitel in den gebräuchlichen Sprachleren eine an- 
gemessenere Gestalt zu geben." 

19) Dass aber auch die Rückficht auf das kör- 
perliche Gedeihen der Jugend fowol wie des reiferen 
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Alters die Einfurung einer kürzeren Schrift in die Schu- 
len befonders wünschenswert mache, das ist bereits von 
competenter Seite her durch den Professor der Medicin 
in Gießen P. Phoebusin der deutschen Vierteljarsschrift, 
1858. Heft IV S. 136—175, eindringlich dargetan worden. 

„In unferer Zeit, fagt Phoebus, wo fo vile tech- 
nische Operationen durch die Hülfsinittel der Phyfik und 
Chemie eine wunderbare Beschleunigung — zum großen 
Vorteil des ganzen Menschengeschlechts in materieller, 
geistiger und fittlicher Beziehung — erfaren haben, ligt 
der Wunsch fer nahe, dass auch die edelste geistig-mecha- 
nische Beschäftigung, welche der Mensch übt, — die Ope- 
ration, durch welche die verbreitetsten, aber edelsten und 
unentberlichsten Kunstwerke, die Gedankenbauten, ver- 
körpert werden, — das Schreiben — eine an Fehn Ii che 
Beschleunigung erfaren möge. Es ist insbefondere zu wün- 
schen, dass den zalreichen Perfonen, welche die Hülfs- 
mittel der Wissenschaft für das Menschengeschlecht aus- 
zubeuten berufen find oder fich für folchen Beruf, heran- 
bilden, durch Erleichterung des Schreibens die Möglich- 
keit ausgedenterer Leistungen, bei mererer Schonung irer 
Gefundheit als bisher, gegeben werde. Alfo den Lite- 
raten in einem fer weiten Sinne des Wortes und denen, die 
es werden wollen. Man hat fo vil geschriben über das zu 
vile Sitzen der Gymnafiasten, über das lästige und 
unvollkommene Nachschreiben der Studenten, über die 
Unterleibs- und Augenkrankheiten derGelerten und Schrift- 
steller. Es gibt keine gründlichere Abhülfe für alle die 
hier angedeuteten Übel, man kann für die hier vorligen- 
den hygieinischen Aufgaben nicht ficherer das Columbus-Ei 
auf den Tisch stülpen, als wenn man die Operation des 
Schreibens bedeutend verkürzt. 

Nichtärzte unterschätzen häufig den hygieinischen 
Wert, den schon eine geringe Zeitersparung erhalten 
kann. Es gibt ein gewisses Minimum der Bewegung 
im Freien, bei welchem ein Mensch gefund bleiben 
kann, und difes Miniraum, für verschidene Individuen 
fer verschiden, kann oft schon durch eine einzige Viert el- 
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stunde mer, welche im Durchschnitt täglich dafür ge- 
wonnen wird, erreicht werden. Es wird fonach eine durch 
die Stenographie täglich ersparte Viertelstunde oft einen 
Mann gefund erhalten können, der fönst häufig erkrankt 
und in Folge davon auch wol vorzeitig gestorben wäre. 

We nn man auch von dem Nutzen der Stenographie für die 
Cultur der Wissenschaften und für den Verkehr der Geschäfts- 
welt ganz abfehen will, fo verdient fie doch schon wegen 
irer großen hygieinischen Bedeutung bereits jetzt, dass 
die Schulbehörden zu irer Verbreitung beitragen. Unfere 
höheren Schulen dürfen in difem Punkte wol nicht we- 
niger leisten als schon manche Schulen des römischen 
Altertums (Stolze, Lerb. S. 14) leisteten. Man darf hier 
auch nicht einwenden, dass die Erlernung der Stenogra- 
phie jedem Gebildeten durch die vorhandenen Druck- 
schriften, insbefondere den Lergang von Stolze, ermög- 
licht fei; es ist vilmer auch möglichste Erleichterung 
und Verbreitung hier ebenfo, ja der Gefundheit wegen 
in noch höherem Grade wünschenswert, billig, ratfam, 
auch dem Interesse des States forderlich, wie bei man- 
chem anderen Nebenzweige des öffentlichen Unterrichts, 
z. B. einer und der andern neueren Sprache. Auch ver- 
einigen fich bei fast allen Zöglingen der höheren Gym- 
nafialklassen für die auch anziehende und formal bildende 
Erlernung der Stenographie Bedürfnis, Aufnamsfähigkeit 
und geeignetstes Alter fo vollkommen, dass man an dem 
Unterricht, bei nur irgend zweckmäßiger Erteilung, ge- 
wiss immer Freude erleben wird. Sovil ich weiß, hat dis 
auch die Erfarung an denjenigen (preußischen, bairischen 
u. a.) Gymnaficn und fonstigen, öffentlichen und priva- 
ten, höheren Schulanstalten, wo schon bisher in der Ste- 
nographie unterrichtet worden ist (vgl. Zeitsch. f. Stenogr. 
1853 S. 33. 224; 1854 S. 219), bestätigt. 

Ich war nicht bloß als Arzt berufen, difen Gegen- 
stand in Anregung zu bringen, fondern die Stenographie 
ist fo fer bestimmt Geraeingut aller Gebildeten zu wer- 
den, dass wol jeder einzelne darüber bis ins einzelne mit- 
sprechen darf." 
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Die Frage, ob der Mensch ficb auch in feinem 
Soh riftfy stern zu einer höheren Stufe erheben foll und 
darf, hangt zufammen mit der allgemeinen Frage: ob er 
überhaupt in feiner körperlichen und geistigen Ausbildung 
fich in einer fortschreitenden Entwicklung befinde. „One 
Übertreibung — fagt Lorenz Diefenbach in feiner 
trefflichen Vorschule der Völkerkunde und Bildungs- 
geschichte, — dürfen wir eine höhere Fortbildung eine 
Potenzirung des menschlichen Organismus hoffen, wann 
die Barbareien der Unbildung, des Krieges und der er- 
drückenden Körperarbeit, fo wie der Überreiz der ein- 
feitigen Geistesarbeit immer raer* schwinden, wann har- 
monische Ausbildung aller Kräfte, maßvolle Befridigung 
aller Bedürfnisse, die gefamte Pflege und Diätetik der 
„gefunden Sele im gefunden Körper", in Wo- 
nung, Narung, Genüsse, Arbeit und Ruhe fo fortgefetzt 
wird, wie die Einficht der Gegenwart es vorausfetzt." 

20) Die Einwände, welche gegen den facult ativen 
Unterricht gemacht find, erkennen wir gern an, wenn- 
gleich die Übelstände desfclben in den oberen Klassen 
wol nicht fo bedeutend find, wie fie es notwendig in 
den unteren Klassen fein müssen. Von uns ist derfelbe 
auch nur als ein Übergangsstadium angeregt worden, in- 
dem wir davon ausgingen, dass die mäßiger gestellte 
Bitte leichter auf eine geneigte Aufname zu rechnen 
haben würde, als die weiter gehende, und dass der fa- 
cultative Schulunterricht immer schon dem weit mer dem 
Zufalle unterworfenen Privatunterrichte vorzuziehen fei. 
Dass aber der Zweck der Einfürung der Steno- 
graphie erst dann in feinem vollen Umfange und feiner 
ganzen großen Bedeutung erfüllt werden kann, wenn 
dife nicht als facultativer , fondern als obliga- 
torischer Lergegenstand in die höheren Schulen ein- 
gefürt wird, das versteht fich fo fer von felbst, dass es 
wol keiner weiteren Ausfurung bedarf. 

21) Man hat gegen den Unterricht in der Stenogra- 
phie auch das hervorgehoben, dass den Leranstalten die 
pecuniärenMittelzur Dotation des Lerers feien würden. 
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Bei dem bescheidenen Umfange, der für difen Un- 
. terricht von uns in Anspruch genommen wird, würde wol 
kaum ein folches Bedenken entstehen können. Eine 
folche Dotation würde aber auch überhaupt nur da er- 
forderlich fein, wo man neben den bisherigen Verstunden 
den stenographischen Unterricht in gefonderten Stunden 
erteilen ließe, und felbst da würde fich, wie die bisheri- 
gen Erfarungen gezeigt haben , der Unterricht in den 
meisten Fällen erteilen lassen, one dass den Kassen der 
betreffenden Leranstalten daraus Opfer erwüchsen. Wenn 
aber der Unterricht in der Weife eingerichtet würde, wie 
ich es oben vorgeschlagen habe, fo würde fich difes Be- 
denken von felbst erledigen, indem dann befondere Hülfs- 
mittel gar nicht erforderlich wären. 

22) Das Bedenken, dass es noch an geeigneten 
Lerkräften feie, dürfte auch schon durch das oben ge- 
fagte hinreichend entkräftet fein. Der Anficht, dass mög- 
lichst nur ordentliche Mitglider des Lerercollegii den 
stenographischen Unterricht zu erteilen haben, stimme ich 
vollkommen bei. Die geeignetsten Mittel, um in difer 
Beziehung bald überall über ausreichende tüchtige Kräfte 
verfügen zu können, ligen ebenfalls fer nahe. Sie würden 
hauptfächlich darin bestehen 1) an jeder Univerfität einen 
Lerstul für die Stolzesche Stenographie zu errichten, und 
2) bei dem Examen pro facultate docendi eine Prüfung 
in der Stenographie einzufuren. 

Wenn von einer Seite her darüber geklagt worden 
ist) dass ein notorischer Schwindler, welcher steckbrief- 
lich verfolgt worden ist,*) an zwei Anstalten als Lerer der 
Stenographie (nicht der Stolzeschen) zugelassen worden 



*) Es ist dis ein gewisser Mündt aus Halle, welcher schon 
feit raer als 10 Jaren in verschidenen Gegenden Deutschlands fein 
unheilvolles, die Stenographie in Miscredit bringendes Spil treibt. 
Im Kreisblatt für die Kreife Elberfeld, Barmen und Mettmann, No. 
15, vom 27. Februar 1862 nennt fich derfelbe: „Privat-Docent, Ober- 
Stenograph - und Landtagsredezeichner, Rector der Stenographen- 
Akademie für die Königlich Preussische Monarchie zu Berlin, ordent- 
liches und Ehren-Mitglied vieler Stenographen-Vereine." 
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fei und die Schüler auf eine schmähliche Weife getauscht 
und hintergangen habe, fo kann das keinen Grund dafür 
abgeben, den Schülern einen wünschenswerten Unterrioht 
auch ferner vorzuenthalten. Die Schuld für einen fol- 
chen betrübenden Fall kann nicht der an fich guten Sache 
zugeschoben werden, fondern würde — wir fagen das 
natürlich nicht, um irgend wen hier anzuklagen — doch 
höchstens den Director treffen können, der hier im ein- 
zelnen Falle nicht vorfichtig genug gewefen ist. Aber 
gerade difer Fall follte in jeder Beziehung ein Argument 
dafür abgeben, wie dringend wünschenswert es fei, dass auch 
difer Unterricht von den hohen Unterrichtsbehörden in 
einer den Interessen der Schüler und der Schulanstalten 
entsprechenden Weife geregelt und geordnet werde! 

23) Ein bei. früherer Veranlassung gegen die Ein- 
förmig der Stenographie erhobener Einwand (vrgl. dife 
Zeitschr. XI, 98) gebt dahin, dass zu befürchten fei, das 
Gedächtnis, das denkende Festhalten des Gedachten, 
werde durch die Anwendung derfelben geschwächt 
werden. 

Ich danke den Herrn Mitglidern der westfälischen 
Directorenconferenz, dafür, dass fie difen Einwand nicht 
widerholt haben; ich könnte ihn daher hier mit Still- 
schweigen übergehen, doch will ich mir der Vollständig- 
keit wegen auch hierüber noch ein par Worte erlauben. 

Es ist schon mermals im Altertume und in neuerer 
Zeit behauptet worden, dass die Menschen in früheren 
Zeiten, und namentlich vor Erfindung der Schrift, ein 
besseres Gedächtnis gehabt hätten als später. Man be- 
ruft fich darauf, dass die Völker, ehe fie schreiben lern- 
ten, bestimmte Rechtsgebräuche und Formeln treu durch 
das Gedächtnis festhielten und Volksdichtungen von Ge- 
schlecht zu Geschlecht fortpflanzten . dass namentlich die 
gallischen Druidenschüler unzälige Denkverfe auswendig 
lernten, dass der blinde norwegische Dichter Stuf Hun- 
derte von Liedern auswendig wusste (Dietrich's Alt- 
nordisches Lefebuch S. XXVIII) u. drgl. m. — Ob das 
alles einen Belag dafür gibt, dass das Gedächtnis früher 
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im allgemeinen stärker gewefen fei als jetzt, möchte ich 
Per bezweifeln. Wenn das Gedächtnis bei einem einzelnen 
für gewisse Gegenstände be fonders stark ausgebildet ist, 
fo hat das in der Regel feinen Grund darin, dass dessen 
Gedankenkreis fich vorzugsweife auf ein bestimmtes Gebiet 
concentrirt. Beispile von befonders starkem Gedächtnis 
für bestimmte Gegenstände hat es zu allen Zeiten gege- 
ben, und gibt es noch heute. Es wird erzält, dass The- 
mistoki es die Namen von 20000 athenischen Bürgern kannte; 
Scaliger foll den Homer in 21 Tagen auswendig gelernt 
haben u. f. w. Häufig tritt namentlich bei Blinden ein 
starkes Gedächtnis hervor; ich erinnere hier z. B. an 
den blinden Rechner Chybiortz und einige andere Rechen- 
künstler, welche mit staunenswertem Gedächtnis die läng- 
sten Zalenreihen festzuhalten und damit zu operiren im- 
stande find, an Prof. Schottmüller u. a. Solche befon- 
dern Talente und Ausbildungen einzelner, be weifen aber 
für das große ganze nichts, weder eine Abname noch 
eine Zuname des Gedächtnisses, und es hat ebenfo zu 
allen Zeiten auch Leute genug von äußerst schwachem 
Gedächtnis gegeben. Schwerlich aber hat die Schrift 
je dazu beigetragen, das Gedächtnis der Menschen zu 
schwächen; fie ist ja vilmer gerade hervorgegangen aus 
dem Bedürfnis, dem Gedächtnis der Menschen zu Hülfe 
zu kommen. (Vgl. Steinthals schönes Werk über die 
Entwicklung der Schrift.) Ich glaube auch nicht, dass 
man die Erfarung gemacht haben wird, dass etwa der 
Schrift unkundige Dienstboten fich im allgemeinen durch 
ein besseres Gedächtnis vor iren unterrichteteren Standes- 
genossen auszeichnen, oder dass des Schreibens unkundige 
Zeugen vor Gericht treuere Ausfagen abzugeben imstande 
feien als folche, welche schreiben gelernt haben. 

Als die Buchdruckerkunst erfunden war, bat man ir 
ebenfo grundlos denfelben Vorwurf gemacht. 

Sollte aber wirklich in den Zeiten, wo die Schrift 
noch nicht geübt wurde, das Gedächtnis der Menschen 
mer geleistet haben als jetzt, fo find das doch Zustände 
und Verhältnisse gewefen, welche für uns nicht maüge- 
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bend fein können nnd die wir nicht zurückfüren können, 
trotz Rousseau — ; und schwerlich wird von der höheren 
Vervollkommnung der Schrift, wie fie in der deutschen 
Stenographie vorligt, eine weitere Verschlechterung des 
Gedächtnisses zu befürchten fein; vilmer meine ich, dass 
fie für alle Zeiten das beste Hülfsmittel fein werde, um 
dem Gedächtnisse zu Hülfe zu kommen, was um fo will- 
kommener fein muss , je mer überhaupt der Schatz des 
Wissens in allen Gebieten anwächst und je mer fich die 
Anforderungen an die Leistungsfähigkeit und die Kent- 
nisse eines jeden einzelnen steigern. Jedenfalls vermag 
die Stenographie in difer Beziehung größere nnd fiche- 
rere Aushülfe zu gewären als die bisherigen Systeme der 
Mnemotechnik. Ich mache hier nur darauf aufmerfam, dass 
namentlich die vereinfachten Ziffern der Stolzeschen Ste- 
nographie für vile Fälle ein ganz zweckmäßiges mnemo- 
nisches Hülfsmittel ge wären. 

24) Es foll noch nicht an der Zeit fein, die Steno- 
graphie in die Schule einzufüren, weil die Stenographen 
felbst noch darüber streiten, welches System das 
bessere fei. 

Difer Einwand ist unter allen gegen die Einfürung 
des stenographischen Unterrichts erhobenen wol der ein- 
zige, welchem, wenigstens vom Standpunkte derer, die die 
Sache felbst nicht genau kennen, eine gewisse Berechti- 
gung nicht abzusprechen ist; denn wenn man nicht weiß, 
was in einem gegebenen Falle das beste ist, fo ist es 
oft geratener fich noch zuwartend zu verhalten, als in 
die Gefar zu geraten, das weniger gute zu wälen und 
dadurch dem ganzen zu schaden, wie dis leider auf dem 
Gebiete der Stenographie bereits in einigen Staten ge- 
schehen ist. Es tritt un3 hierin die traurigste Seite der 
stenographischen Verhältnisse unferes Vaterlandes ent- 
gegen, das, wie es in vilen andern Beziehungen zerrissen 
und in Parteien zerspalten ist, fo auch in difer das Bild 
einer fast trostlofen Zerrissenheit und Parteileidenschaft 
zeigt. Und doch wie leicht wäre es hier zu einer Ein- 
heit zu gelangen! Denn wer nur die Augen aufmachen 
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und fich offen und ehrlich der Sache feibat hingeben 
will, dem kann es ja nicht verborgen bleiben, wo hier 
das rechte, das wäre, das gute in feiner reinsten und 
edelsten Gestalt entgegentritt, und wohin der Ausschlag 
fich zu wenden hat. Und wenn auch einzelne fich füllten 
teuschen lassen, fo wird es doch keinem deutschen State 
im Kreife feiner Unterrichtsbehörden, feiner Facultäten 
und Akademien und feiner fonstigen Gelerten an einer 
hinreichenden Zal von Männern feien, die über die Frage: 
welches System das bessere und für den Unter- 
richt geeignetere fei, ein ficheres unparteiisches Urteil 
abzugeben imstande wären. Solltees nicht eine würdige Auf- 
gabe für alle Akademien und Facultäten Deutschlands 
fein, über eine fo wichtige, die höchsten Interessen der 
Nation und des States fo innig berürende Frage das Ge- 
wicht irer Einfichten und Erfarungen mit in die Wag- 
schale zu legen ? Aber auch allen unfern Schulräten 
und Directoren, welche den schweren, aber lonenden und 
erenvollen Beruf haben, die höheren Leranstalten zu über- 
wachen und zu leiten, follte dife Frage warlich wichtig 
genug fein, und es follte kein einziger unter inen zu 
finden fein, der fich nicht feit Jaren ein felbständiges 
Urteil über diefelbe verschafft hätte! 

Jedenfalls würde eine widerholte gründliche 
Prüfung der Systeme auch difen Einwand leicht zu zer- 
streuen imstande fein. 

Der Nutzen aber, welchen die Einfürung des Unter- 
richtes in der Stolzeschen Stenographie in die höheren 
Lerklassen gewären würde, würde ficher nach allen Rich- 
tungen hin ein unermesslicher fein. Es handelt fich hier 
um einen der wichtigsten, mit allen höheren Interessen 
der Menschheit im innigsten Zufammenhange stehenden 
Fortschritte. Die Schrift ist ja die fundamentalste aller Künste, 
one welche keine Wissenschaft bestehen und gedeihen 
kann und deren weiterer Aufschwung und höhere Aus- 
bildung stäts allen Wissenschaften und allen höheren Be- 
strebungen zu gute kommen muss, und in je höherer 
Entwicklung fie zum Eigentum des gebildeten Teiles 
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einer Nation wird, um fo höher und freier muss fich 
deren ganze geistige Arbeit gestalten. 

„Die Sprache nimmt — fo schreibt Lorenz Die- 
fenbach in der schon erwähnten Vorschule der Völkerkun- 
de und Bildungsgeschichte — wie bei dem Urbefitz der 
Völker (der Volksnatur), auch bei irer Bildungsgeschichte 
den bedeutendsten Rang und Kaum in Anspruch, indem 
fie das unmittelbarste vorzüglichste Organ der gefamten 
geistigen Entwicklung ist. Um difes im reichsten Maße 
zu werden, bedurfte fie der Schrift — Zwar ist die Schrift 
dem Worte nicht fo unentberlich wie difes dem Gedanken ; 
und das geschribene Wort bleibt immer nur ein farb- 
lofer Scbattenriss der lebendigen Rede. Aber difes 
Zeichen trägt die ausgesprochenen Gedanken und Gefüle 
vil weiter in die Ferne des Raumes und der Zeit hinaus, 
als das beste Gedächtnis der Hörer und irer Nachkommen 
dis von Ort zu Ort, von Zeit zu Zeit zu tun vermag. 
Die beste Schwungkraft der geflügelten Worte der s-xsa 
itTEQoev7a der homerisehen Gefänge würde verhältnis- 
mäßig früh ermattet, ir wundervoller Klang verhallt fein, 
wenn die Schrift fie nicht festgehalten hätte. Uberdis 
bedarf irer auch der ruhige und felbsttätige Denker, der 
die fremden, weit von ihm und lange vor ihm ausge- 
sprochenen Gedanken und mitgeteilten Tatfachen nicht 
bloß vernemen, fondern auch in fich verarbeiten und fein 
eigenes Geisteswerk daran knüpfen will. Er muss, one 
allzugroße Anstrengung des Gedächtnisses, lefen und wider 
lefen, was er durchdenken will; und ebenfo muss er in 
finniger Muße niderschreiben können, was ihm im eige- 
nen bewegten Geiste aufgeht, und wäre es nur für ihn 
felbst, one dass er es draußen auf dem Markte des Le- 
bens laut verkündigen wollte. — Darum gilt uns die 
Schrift als eine große Grenzmarke in der Bildungsge- 
schichte. Dife Wichtigkeit der Schrifterfindung wider- 
holt fich potenzirt in der irer großartigen Verbrei- 
tungsmittel durch Druck, Stich u. f. w. bis zur Telegra- 
phenschrift. Eine Menge technischer Mittel, Erfindungen, 
Gewerbe und Künste hangen mit difen Verständigungs- 
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mittein zufammen. — Die Geschichte der Schrift ist über- 
all mit der Geschichte der Sprachwissenschaft (Sprach- 
lere, Grammatik) verschmolzen, fogar mer als mit der 
der Sprache felbst, hat aber auch an fich große ethno- 
logische und kulturgeschichtliche Bedeutung. — Schon 
die Anwendung einer fremden Schrift auf die eigene 
oder irgend eine andere Sprache fetzt einen bedeutenden 
Grad abstrahlender Denkkraft voraus, vil mer noch die 
Erfindung einer mer oder minder eigenen Schrift." 

Wer wollte es leugnen, dass die in iren Leistungen 
im Verhältnis zur gewönlichen Currentschrift auf das 
mer als fechsfache gesteigerte Stenographie unter allen 
difen von den Fesseln der Materie in Raum und Zeit 
mer und mer befreienden Erfindungen eine der höchsten 
Stellen einnimmt? 

„Die Wissenschaft erneuerte, — fo sprach noch vor 
kurzem der Rector der k. Fridrich-Wilhelms-Univerfität, 
A. Trendelenburg, am Gedächtnistage Fridrich Wil- 
helms III. über „Preußens Wefen in feiner Entwick- 
lung" — wie in der entstehenden deutschen Philologie, 
deutsche Erinnerungen und hob deutsches ßewusstfein. 
Allenthalben fuchte die Wissenschaft die letzten und 
höchsten Gefichtspunkte, fie fuchte nach der Idee irer 
Tätigkeiten; und jede Idee, die als folche zuletzt in den 
Quell des Göttlichen eintaucht, bewegt das Gemüt und 
den Willen." Auch auf dem Gebiete der Schriftentwick- 
lung hat die Wissenschaft fich difer Aufgabe nicht ent- 
zogen; auch auf difem Gebiete hat der Fleiß und der 
Scharffinn begabter Männer neue Banen angebrochen, 
neue Fundamente gelegt und höhere Gefichtspunkte ge- 
wonnen, und die Aufgabe der Schule ist es, die Ergebnisse 
difer Entwicklung nicht in beschränkter Befangenheit zu ver- 
leugnen und von fich zu stoßen, fondern fie mit freudigem 
Dank anzunemen und zu pflegen und, fo weit der Boden dazu 
empfänglich ist, zum Gemeingut werden zu lassen, damit 
fie ire den Geist entfesselnde, das Gemüt und den Willen 
bewegende Kraft ausübe und für alle andern Wissen- 
schaften und Künste eine neue bereite, treue Dienerin 
werde. Michaelis. 
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XXII. Sitzungen des stenographischen Vereins zu 

Berlin. 

3. Juli 1863. Vorf. Michaelis. Als ordentliches 
Mitglid tritt in den Verein: Hr. Gaebel in Insterburg. 
Zu Vorfitzenden des Vereins, für das nächste Jar 
werden gewält die Herrn Stolze, Michaelis, Cuno; 
zu Schriftf ürern : Petri, Pauly; zum Cassirer: Hon- 
rath, zum Bibliothekar : Lobeck; zur Prüfungscommission : 
Stolze, Michaelis, Lobeck, Heidenreich, Petri; zum Ver- 
treter bei der polytechnischen Gefellschaft: Petri. — Hr. 
Michaelis bespricht und überreicht für die Bibliothek: 
Brücke, über eine neue Methode der phonetischen Trans- 
scription, u. feine Abhandlung über die Benennung der 
Kelkopflaute. Hr. Ohmke überfendet den Katalog der 
Danziger Vereinsbibliothek. 

1. Aug. Vorf. Michaelis. Als ordentliche Mitglider 
werden aufgenommen die Hrn. Smorowski u. Rochwitz. 
Zu correspondirenden Mitglidern werden ernannt die Hrn. 
Koniy, Vorsteher des sten. Bureaus in Hermanstadt, 
Lundehn, Gymnafiallerer in Stolpe, und Oehlschläger, 
Kaufmann in Danzig. In Danzig hat fich ein Kränzchen 
nach dem Muster der hiefigen gebildet. Von der Smith- 
sonian Institution ist der Bericht pro 1861 eingefandt. 
Berichte von außerhalb werden erstattet, woran fich eine 
Besprechung über die Verhältnissen des hiefigen Gabeis- 
bergerschen und des Arends'schen Vereins knüpft. 

4. Sept. Vorf. Wackernagel. Als ordentliches Mit- 
glid wird Hr. Lösch, Kaufmann hierfelbst aufgenommen. 
Hr. Wackernagel machte Mitteilungen über die Mangel- 
haftigkeit der stenographischen Aufnamen verschidener 
auswärtiger Verhandlungen und stellte die Vorzüge des 
Stolzeschen Systemes namentlich vor dem Gabelsberger- 
schen in ein helles Licht. Von Herrn Stolze ist die 15. 
Auflage feiner Anleitung, deren Tafeln durch Dr. Franz 
Stolze lithographirt find, eingefandt. 

2. Oct. Vorf. Michaelis. Hr. Wackernagel fetzte 
feine Mitteilungen über die Mangelhaftigkeit verschidener 
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Leistungen von Anhängern des gegnerischen Systemes 
bei der Aufname von Verhandlungen fort und wis folche 
durch schlagende Beispile nach. Hr. Kressler regte hier- 
auf die Frage wegen Errichtung eines stenographischen 
Centralbureau's an und befürwortete diefelbe warm. Hr. 
Honrath wird ein folches in feinem Geschäftsiocale, Mohren- 
strasse 27, etabliren. 

Das Auftauchen eines bekannten fich „Obersteno- 
graphen etc." nennenden Schwindlers in Bücke- 
burg zeigt, wie fer durch das Auftreten eineB 
folchen Abenteurers die Stenographie beim Publicum in 
ein übles Licht gestellt wird (vgl. oben S. 143). 

6. Nov. Vorf. Michaelis. Die stenographischen 
Vereine zu Lüdenscheit und Göthen werden als Zweig- 
vereine aufgenommen. Von Hrn. G. Brückner in Zittau 
ist eine Nummer des dort erscheinenden Sprechfales, wel- 
che auf galvanotypi8chcm Wege hergestellt ist, einge- 
gangen. Das Statut des stenographischen Kränzchens 
zu Iferlohn wird überreicht. Der bisherige Kassirer Hr. 
Heidenreich übergibt die Kaffenrechnungen zur Prüfung. 
Die Herrn Heidenreich u. Pauly erstatten Bericht über 
ire Wirkfamkeit in Hermanstadt; die für diefelben fo wie 
für unfere ganze Sache höchst erenvollen Zeugnisse fowol 
aus der Mitte des Landtages als auch von dem Präfidenten 
desfelben werden verlefen. Hr. Kressler erstattete aus- 
fürlichen Bericht über die auswärtigen Verhältnisse. Hr. 
Keber machte Mitteilungen über die stenographischen Ver- 
hältnisse in Königsberg. 

4. Dec. Vorf. Michaelis. Hr. Lerer Otto in Fürsten- 
felde bei Cüstrin wird als ordentliches Mitglid aufge- 
nommen. Hr. Lobeck übergibt im Auftrage des Hrn. 
Stolze dessen „stenographische Lefestücke und Aufgaben 
zum Ubertragen", und den Leitfaden der deutschen Steno- 
graphie von Grothe, 4. Aufl., als Geschenk an den Ver- 
ein, und überreicht die 3. Aufl. feiner Sigeldistichen; 
Hr. Michaelis fein: „New System of English Stenography 
on the Principles of W. Stolze", und bespricht die von 
Hrn. Stolze herausgegebenen Lefestücke und Aufgaben 
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welche fich durch eine gedigene Auswal und Anordnung 
der Beispile empfelen. Herr Kressler berichtet über die 
eingegangene Correspondenz. Herr Wackernagel über- 
reicht eine im Auftrage von ihm stenographirte Rede des 
Dr. Jacoby und gibt ausftirliche Auskunft über die fog. 
Frese'schen Correspondenz. Hr. Honrath erstattet über die 
ihm aufgetragene Prüfung des letzten Kassenabschlusses 
Bericht. Da er diefelbe vollständig in Ordnung befunden, 
fo wird Hrn. Heidenreich Dechargc erteilt. 

8. Jan. 1864. Vorf. Michaelis. Als ordentliches 
Mitglid werden Hr. Architekt Hin und Hr. Körting jun. 
aufgenommen, zum correspondirenden Mitglide wird Hr. 
Dellefant in Wien gewält. Aus Danzig ist ein Schreiben 
eingegangen, dem zufolge der Danzigcr Verein auffordert 
ein Centraiorgan zu gründen, oder, falls das Archiv als 
folches zu betrachten fei, dasfelbe alle 14 Tage erscheinen 
zu lassen. Eine Änderung in den bisherigen Verhältnissen 
des Archivs wurde nach eingehender Discussion abgelehnt. 
Hr. Jacoby überreicht fein Werkchen : „Jugenderinnerungen 
aus Hinterpommern." 

4. Feb. Vorf. Michaelis, Es wird der Austausch 
des Archivs gegen einige Gabelsbergersche Zeitschriften 
genemigt. Hr. Wackemagel berichtet über die durch ihn 
geschehene Aufname der Verhandlungen gegen den Re- 
dacteur des Communalblattes , Hrn. Stadtrat Zelle. Hr. 
Michaelis übergibt den neusten Jargang des Phonetic 
Journal und berichtet über die Wirkfamkeit der phone- 
tischen Vereine in England. Auf Antrag des Hrn. Wacker- 
nagel wird beschlossen, die Sitzungen des Vereins künf- 
tig um 8 Ur, statt wie bisher um 7 Ur beginnen zu lassen. 
Es wird beschlossen, die in dem Verein zu haltenden 
größeren Vorträge durch die Zeitungen vorher anzu- 
zeigen. 

4. März. Vorf. Michaelis. Als ordentliches Mitglid 
wird aufgenommen Hr. Lerer Betenstiel zu Nieder-Finow 
bei Neustadt E., zum correspondirenden Mitglide wird er- 
wält Hr. Gymnafial-Director Dr. Methner zu Gnefen. 
Der stenographische Verein zu Kronstadt in Sibenbürgen 
XII. 10 
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wird als Zweig verein aufgenommen. Hr. Michaelis be- 
spricht die englischen Stenographien von Thomson und 
von Jones. Hr. Wackernagel erfucht diejenigen; welche 
der englischen Sprache mächtig find und welche fich mit 
ihm zu einer Bearbeitung des Pitman'schen Systems für 
die deutsche Sprache, natürlich nur aus wissenschaftlichem 
Interesse, vereinigen wollen, ihm dis mitzuteilen. Hr. Ja- 
coby hält, einen ausfürlichen Vortrag über Mnemonik. Es 
wird über die praktischen Leistungen des Hrn. Pauly be- 
richtet, welcher die Vorträge des Oberpredigers Licent. 
Rauh in Potsdam über das Leben Jesu stenographirt und 
demnächst 3 bis (> Schreibern gleichzeitig dictirt. Ein 
Vorschlag dea Hrn. Wackernagel, einen Teil des Ar- 
chivs als ofnciellcs Organ von dem übrigen zu trennen, 
wird dem Vorstande zur näheren Beratung und dem- 
nächstigen Berichterstattung an den Verein überwifen. 

L Apr. Vorf. Cuno. Hr. Heidenreich teilt mit, 
dass in difem Jare von Hrn. Stolze 2 Curfus im steno- 
graphischen Bureau des Abgeordnetenhaufes abgehalten 
werden. Hr. W:ickernagel teilt mit, dass eine Petition 
der Wiener Stenographen an den Vorfitzenden des Reichs- 
rats, betreffend die Einfurung der Stenographie als obli- 
gatorischen Unterrichtsgegenstand an den österreichischen- 
Mittelschulen, welche unfern Gymnafien gleichwertig find, 
de* Regirung zur vollsten Würdigung überwifen worden 
ist; dass dagegen die Erwiderung des Ministeriums dahin 
lautet: es fei überzeugt, dass der Zeitpunkt jezt noch 
nicht gekommen fei, die Stenographie als obligatorischen 
Unterrichtszweig einzufüren. In der Verfammlung der 
Berliner Walmänner im Krollschen Locale hielt Hr. Löwe 
(Calbe) einen Vortrag, welcher von Hrn. Wackernagel 
für die Nationalzeitung zu des Redners vollster Befridi- 
gung stenographirt worden ist. Hr. Lobeck teilt mit, dass 
die 3. Autlage des Hilfbüchleins des Hrn. Däniker er- 
schinen ist und dass der Neumünster Bote eine Empfe- 
lung des Däniker'schcn stenographischen Unterrichts 
enthält. Hr. Jacoby fetzte feinen Vortrag über Mnemo- 
nik fort. , 

* ' • Ii«* 
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6. M a i. Vorf. Cuno. Infolge eines Circulars des Ober- 
bürgermeisters Seydel an die Beamten des Magistrats, in wel- 
chem denfelben die Bekanntschaft mit der Stenographie era- 
pfolentind darauf aufmerkfam gemacht wird, dass bei künfti- 
gen Anstellungen auf die Kentnis der Stenographie Rückficht 
genommen werden würde, hat der Vorstand Veranlassung 
genommen, zu Gunsten unfres Systems zwei Schreiben an 
den Magistrat zu richten. Hr. Kressler teilt mit, dass Hx. 
Däniker zum Lerer der Stenographie an der Univerfitüt 
Zürich berufen worden ist, und knüpft daran Mitteilungen 
über die praktische Tüchtigkeit difes Herrn. Der Tod 
des Hrn. Oehlschläger in Danzig gelangt zur Anzeige. 
Hr. Cuno berichtet über einen Antrag, welcher dem Vor- 
stande zur Begutachtung übergeben worden ist. Der Vor- 
stand hat fich nicht damit einverstanden erklären können, 
das Archiv zum Vereinsorgane zu machen. Hr. Michaelis 
berichtet über Rod h am Carr s System of Shorthand und 
Levy's History of Shorthand Writing. Hr. Kressler be- 
richtet über die auswärtige Correspondenz. Der Vorstand 
wird ermächtigt, einen Vertreter des Vereins zu der am 
2& Mai in Göthen abzuhaltenden Verfammlung der fäoh- 
sischen Vereine zu ernennen. 

3. Jun. Vorf.'Michaelis. Als neue Mitglider werden 
aufgenommen die Hrn. Stud. Dumke u. Magistratsbeamte 
Lohmeyer. Als Zweigverein wird der Verein zu Brieg 
aufgenommen. Von Hrn. Wackernagel wird der Antrag 
gestellt, bei der nächsten Vorstandswal auch einen Aus- 
schluss für Pressangelegenheiten zu wälen, da es fich 
herausgestellt habe, dass den Zeitungen bft ungeeignete 
Artikel zur Aufname präfentirt würden. Der Antrag; wird 
dem Vorstande zur Berichterstattung überwifen. Hr. 
Michaelis berichtet über die am 29. Mai zu Göthen ab- 
gehaltene Verfammlung der fächsischen Vereine, der 
er als Vertreter des Berliner Vereins beigewont. Aus- 
fürliche Berichte über die Verfammlung wird der Steno- 
graphische Bote für das Sachsenland bringen. Herr Cuno 
erstattete Bericht über die praktische Verwertung unterer 
Kunst zur Aufname der Verhandlungen der Runkelrüben- 

10* 



Digitized by Google 



148 Sitzungen des stenographischen Vereins. 

zuckerfabrikanten zu Mageburg. Ferner berichtet derfelbe 
über ein Rescript des Magistrats auf eine Eingabe, welche 
die Einfürung der Stenographie in den städtischen höhe- 
ren Unterrichtsanstalten befürwortete. Die Antwort geht 
dahin: dass den Schülern folcher Anstalten Gelegenheit 
genug geboten wäre, die Stenographie zu erlernen. Hr. 
Wackernagel berichtet über einen Cyclus von Vorträgen 
des Dr. Faucher über die fociale Stellung der Frauen, 
welcher von Mitglidern des Damenkränzchens „Veilchen" 
zu Görlitz stenographirt worden ist. Es dürften dis wol 
die ersten größeren Vorträge fein, welche in Deutschland 
von Frauenhänden stenographisch aufgenommen find. In 
Frankreich hat (ich bekanntlich früher Fräulein Coulon 
de The\enot einen gewissen Buf als Stenogräphin 
erworben. — Hr. Lobeck berichtet, dass fich der 
Verein in Stettin unter dem Vorfitz des Hrn. Stein- 
brink neu constituirt habe. Hr. Michaelis berichtet 
über das Memoire sur les notes Tironiennes par Tar- 
dif. Ferner legte derfelbe Schriftproben nach feiner eng- 
lischen und franzöfi8chen Stenographie vor, welche von 
Hrn. Stahmann aus Paris an den Magdeburger Verein ein- 
gefandt waren. 

Am 20. Jun. feierte der Verein fein 20. Stiftungs- 
fest. Herr Petri ertstattete den Jaresbericht, in welchem 
zugleich die Siger in dem am 12. Jun. abgehaltenen 
Wett - und Prämienschreiben verkündet wurden. Dife 
waren 1) in dem Wettschreiben um das Winkelmann s- 
Album: Hr. Hoeftmann, 2) den Preis für das Correct- 
schreiben hat Hr. Schreck errungen; 3) im Schnellschrei- 
ben find in der ersten Abteilung die Herrn Schuck und 
Mellin als Siger hervorgegangen; in der zweiten Abtei- 
lung hat Hr. Schreck den ersten und Hr. Krüger den 
zweiten Preis errungen; 4) den Preis für Einliferung der 
meisten Schriftstücke hat Hr. Lobeck jun. erhalten. 
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XXT1L Anleitung zur deutschen Stenographie, auf Veran- 
lassung des stenographischen Vereins zu Berlin bearbeitet 
und herausgegeben von W. Stolze. 16. verbesserte Auflage. 
Berlin, E. S. Mittler $ Sohn 1864. 

Wir begrüßen dife 1(5. Auflage des herümten Werkes 
mit der innigsten Freude ; fie ist in inerfacher Beziehung 
eine warhaft verbesserte; das System hat an mereren 
Stellen eine Vereinfachung und Verbesserung erhalten, 
die Tafeln Und von der geschickten Hand unferes Wen- 
disch vortrefflich lithographirt und auch der Typendruck 
ist ein das Auge erfreuender. 

Über die einzelnen Änderungen, welche in dem 
Systeme vorgenommen find hat fich bereits das Archiv 
für Stenographie No. 192 eingehend ausgesprochen, auf wel- 
ches wir hier verweifen. 

Nur ein par Punkte wollen wir hier hervorheben. 

Der erste betrifft die Bezeichnung der Umlaute. 
Stolze hatte schon in feinem im Jare 1841 erschinenen 
Lerbuche in § 58 die Regel aufgestellt: 

„Wo der Umlaut des Stammes durch eine der 
Ableitungsendungen ig, ling, isch, lieh, nis, 
in, lein, el, chen bewirkt ist (Becker's Gramm. 
442), können wir ihn unbezeichnet lassen, z.B. 
machtig, etc." 

Es ist schon von verschidenen Seiten bemerkt wor- 
den, dass es villeicht zweckmäßiger fein würde, dife Re- 
gel aus der Anleitung fortzulassen ; in neurer Zeit ist di- 
fer Vorschlag von dem Danziger Verein widerholt und 
von Hrn. Dr. Lundehn in Stolp ausfürlich motivirt 
worden. (Sihe unten.) Die Prüfungscommission hat, 
nachdem fie über difen Gegenstand die Anflehten der 
verschidenen Vereine eingefordert, fich dafür entschiden, 
dass der betreffende Passus fortfalle. Statt dessen ist in 
§31 die Bemerkung hinzugekommen: „Die von mögen 
und dürfen abgeleiteten Begriffs Wörter werden wie die 
abgeleiteten Formen difer Hülfsverben bezeichnet, z. B. 
möglich, Bedürfnis." 

Zweitens heben wir hervor, dass in der gekürzten 
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Bezeichnung der Ziffern 7 und 9 eine Änderung vorge- 
nommen ist. Hr. Stolze felbst hat fich darüber in einem 
be fondern A uff atze ausgesprochen (Sihe unten). 

Drittens. In § 47 ist die Conformität zwischen 
den Sigeln reg, rect, leg, lect, log, loa u. f. w. dadurch 
hergestellt, dass r und 1, wenn c oder et darauf folgt, mit 
dem Zuge nach links, wenn g darauf folgt, nach rechts 
geschriben werden, wodurch die Sigel in Harmonie ge- 
bracht find mit den in unferen Bearbeitungen der f hin Zö- 
llschen und der englischen Stenographie aufgestellten. 

Viertens. Zur Unterscheidung neulateinischer Zu- 
lammen fetzungen, welche mit älteren coUidiren, wie z.B. ex- 
mittlren und emi tt iren, Conrector und Corrector,ist, 
abweichend von der früheren Bezeichnung,festgestellt, dass im 
ersteren Falle diePräpofitionen nur vorgefetzt werden. (Für 
cum, welchesnur alleinstehend, nicht in Zufammenfetzungen 
vorkommt, ist eine neue Bezeichnung eingofürt.) Im 
Ganzen gibt es nur wenige folcher CollifionsfUüe ; einer, 
der bisher noch nicht zur Sprache gekommen ist, ist das 
Wort: Tralation in dem Sinne von Metapher, über- 
tragenem, bildlichen oder verblümten Ausdruck (ein Wort 
welches in Heyfe's Fremd wörterbuche noch feit), zum 
Untersehide von Translation: Übertragung, Über- 
fetzung. 

Schon aus difen wenigen Andeutungen wird ein 
jeder erfehen, dass der Meister fort und fort darauf be- 
dacht ist, fein edles, schönes Werk in gedigenster und 
umfichtigster Weife zu hegen und zu verbessern. Möge 
er noch vile Freude an demfelben erleben, und durch 
dasfelbe in immer weiteren Kreifen Segen verbreiten. 

XXIV. ITber die Bezeichnung des Umlautes in der 
Stolzeschen Stenographie. 
Vom Gymnafiallerer Dr. Lundehn in Stolp. 
In No. 174 des Archivs (Januar 1863) wurde von 
einem Herrn L. in P. der Vorschlag gemacht, die facul- 
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tative Regel des § 52 d des Lergangs (§21 S. 7. der 
Anleitung) zu streichen. In Bezug hierauf haben meines 
Wissens der Danziger Stenographenverein und das Kränz- 
chen in Stolp einen gleichlautenden Antrag fbrmulirt, 
worauf der Danziger Verein aufgefordert wurde, felbigen 
Antrag näher zu motiviren. Da nun beide Anträge auf 
meine Veranlassung geschehen find , fo erlaube ich mir 
zur Begründung meines Antrages folgendes anzufiiren. 

Die Regel felbst lautet im Lergange fol-ender- 
maüen: 

„Ist der Inlaut des Stammes durch eine der 
Ableitungsendungen, ig, ling, isch, lieh, nis, 
in, lein, el, chen in feinen Umlaut übergegan- 
gen, fö kann difer unbezeichnet bleiben, z. B. 
mächtig u. f. w. u 
1) Wer dife Regel mit einigem Nachdenken lift, wird 
(ich fofort fragen müssen, ob dife Endungen ein für alle- 
mal den Umlaut bewirken, oder nur in bestimmten 
Fällen, und da einem jeden fogleich eine Menge Wörter 
einfallen werden, bei denen der Umlaut trotz der ange- 
fügten Endung nicht eingetreten ist, fo ergibt fich fo- 
fort als zweite Frage: wann tritt bei difen Endungen 
der Umlaut ein, wann nicht? Eine kurze, jedem An- 
fänger des Systems verständliche Antwort darauf zu ge- 
ben, dürfte wol unmöglich fein. Nur für die Endung ig 
ist ein Kennzeichen vorhanden, difes aber auch nur für 
denjenigen, der nicht bloß mit dem Mittelhochdeutschen, 
fondern auch mit dem Althochdeutschen genügend ver- 
traut ist. W r o nemlich dife Endung aus der althoch- 
deutschen Endung ac entstanden ist, tritt der Umlaut nicht 
ein, z. B. blutig, ahd. blutac; wo schon im Althoch- 
deutschen die Endung ic war, da ist für unfere Sprache 
der Umlaut notwendig. Die Kentnis des Mittelhoch- 
deutschen, die noch häufiger angetröffen wird als die des 
Althochdeutschen, reicht hier gar nicht aus, denn im 
Mittelhochdeutschen erscheinen beide* Endungen, ac und 
ic, oft abgeschwächt zu ec. Man wird mir leicht zugehen, 
das« dife Regel einem großen Teile der Stolzianer nicht 
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bekannt ist, dass alfo vile nicht wissen werden, wann der 
Umlaut durch die Endung bewirkt ist. wann nicht Und 
dis ist nur eine Regel und die leichsteste; in gar vilen 
Fällen ist das Eintreten des Umlauts wider von andern 
Umständen abhängig, die ich hier nicht weiter an zu füren 
brauche, da es (ich ja nicht um eine gelerte Abhandlung 
darüber handeln kann. Wenn nun das Stolzesche System 
Gemeingut des ganzen deutschen Volkes werden foll — 
und es hat wol alle Berechtigung dis zu werden, fo darf 
auch nicht eine Regel darin vorkommen, die einem größeren 
Teile der Anhänger unverständlich ist, folglich muss dife 
Regel fallen. 

2) Das Neuhochdeutsche enthält eine Menge Worte, 
die a) entweder den Umlaut nicht anneinen, trotzdem dass 
fie eine jener Endungen haben, oder die b) mit einer 
jener Endungen zwei Wörter von verschidener oder än- 
licher Bedeutung bilden, a) lockig, bockig, buchlich, 
behaglich, Wagnis u. f. w. b) fachlich und fäch- 
lich; vorbehaltlich und vorbehältlich; behaglich 
und behaglich (fo steht z. B. in Chamisso's der rechte 
Barbier: „Dem Herrn wards unbehaglich**); wörtlich, 
aber unverantwortlich (weil ersteres vom Substantiv, 
letzteres vom Verbo abzuleiten, was auch nicht jedem be- 
kannt ist); stöckig und stockig u. f. w. Ich enthalte 
mich abfichtlich die Zal der Beispile zu vergrößern, denn 
meines Erachtens müsste dife Regel felbt dann schon 
fallen, wenn auch nur ein Beispil dagegen angefurt werden 
könnte. Soll alfo — dis scheint mir aus dem gefagten 
zu folgen — die Regel doch beibehalten werden, fo kann 
man mit Recht den Zufatz verlangen: „infofern keine 
Zweideutigkeit dadurch entsteht*'. Und ist auch difer 
Zufatz nicht da, fo muss ihn fich jeder nach einiger Über- 
legung machen, als eine reservatio mentalis. Will jemand 
mir widerstreiten, wenn ich hier behaupte, dass folche 
Regeln wol dem Gabelsbergerschem Systeme zukommen, 
uber nie dem Stolaescrien? 

3) Auch verschidene Mundarten dürfen nicht außer 
Acht gelassen werden, von denen einige den Umlaut 
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feltener anwenden als andere. In österreichischen Pro- 
grammen habe ich z. B. Ter häufig den Ausdruck: 
„wöchentlich" gefunden, wärend wir Norddeutschen 
„wöchentlich" Tagen. Der Baier fagt „Bräuer", wir 
„Brauer"; der eine fagt: „Mundchen", der andere „Münd- 
chen"; difer kauft ein „Bundchen Radischen", jener 
ein „Bündchen". Überhaupt wird bei den Verkleine- 
rungswörtern mit den Endungen eben und lein in 
scherzhafter Rede fer häufig der Umlaut fortgelassen. 
Ja felbst bei den Wörtern mit der Endung in möchte 
ich erwähnen, dass die Gemahlin (nicht Gemählin) 
eines hannoverschen Landdrosten fich schwerlich „Frau 
Dröstin" betiteln lassen wird. Die Stolzesche Steno- 
graphie muss aber, um Gemeingut des deutschen Volkes 
werden zu können, offenbar auch die verschidenen Mund- 
arten berück richtigen; folglich muss dife Regel gestrichen 
werden. 

4) Es wird (ich endlich noch fragen, ob befagte Re- 
gel nicht stehen bleiben kann, aus Rückficht auf die 
Schnelligkeit der Schrift, obwol dis eigentlich an und für 
fich schon verwerflich wäre; denn die um wer weiß wie 
wenig größere Schnelligkeit der Schrift kann nie zur 
Verteidigung einer feierhaften Regel dienen. Allein ich 
muss auch dis leugnen. Beim schnellen Schreiben der 
stenographischen Schrift ist man weit eher geneigt, die 
Zeichen weiter von einander zu ziehen, als dass man fie 
zu nahe aneinander drängte, und ein Stück eines Steno- 
gramms von Vater Stolze' s eigner Hand, das ich als liebes 
Andenken erhalten habe und forgfältig aufbeware, lifert 
den schlagendsten Beweis für die Richtigkeit difer Be- 
hauptung. Übrigens wird auch das enge Aneinanderrücken 
der Schriftzeichen schwerlich imstande fein, die Schnellig- 
keit des Schreibens erheblich zu forden. 

Aus dem, was ich bisher gefagt, dürfte, wie ich glaube, 
klar genug hervorgehen, dass jene Regel unhaltbar er- 
scheint; dass durch die Streichung derfelben das System 
vereinfacht wird, leuchtet gewiss jedem von felbst ein. 
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XXV. Die stenographischen Zalzeichen. 

Von W. Stolze. 
(Aus dem Archiv für Stenographie No. 192.) 

In den letzten zehn Jaren find teils in den stenogra- 
phischen Zeitschriften, teils bei der Prüfungscommission 
des hiefigen Vereins verschidene Vorschläge zu einer Än- 
derung der stenographischen Ziffern gemacht worden, wel- 
che hauptfächlich die Zalen Heben und neun betrafen. 
Bisher habe ich Anstand genommen, auf dife Vorschläge 
näher einzugehen, weil ich es für bedenklich erachtete, 
bei einem Gegenstande von, meiner Meinung nach, fer 
geringer Bedeutung (fihe § 82 des Lergangs) durch eine 
Änderung der Zeichen Verwirrung anzurichten, wärend 
fönst bei allen Verbesserungen immer nur eine Änderung 
der Bezeichnung, nicht aber der alphabetischen Zeichen 
vorgenommen wird. Da indes in neuster Zeit dife An- 
gelegenheit widerum merfach angeregt worden ist, fo habe 
ich, unter Zustimmung der Prüfungscommission, in der 
eben erschinenen 16. Auflage der Anleitung für 7 und 9 
andre Zeichen aufgestellt. Es würden nun zwar diejenigen, 
welche jetzt die Stenographie erlernen, die Zeichen für 
dife beiden Zalen in älteren Schriftstücken nicht ver- 
stehen; doch foll difer Nachteil dadurch möglichst aus- 
geglichen werden, dass die Lerbücher neben den neuen 
Zalen historisch auch die alten auffüren. 

Schon vor 10 Jaren wurde von Herrn Adam in Breslau 
vorgeschlagen. Ii eben durch ( [Stolzesches c] und neun 
durch ) [Stolzesches zj zu bezeichnen, und difer Vor- 
schlag ist später von mcreren anderen Seiten widerholt 
worden (vrgl. die Breslauer Blätter 89 und 119 und das 
Archiv 160). Bei Aufstellung der stenographischen 
Ziffern bin ich davon ausgegangen, diejenigen Buchstaben 
dazu zu verwenden, welche Änlichkeit mit den arabischen 
Ziffern haben oder Teilzüge derfelben bilden. Von difem 
Princip gehe ich nicht ab, wenn ich statt ^ jetzt ( und 
statt 0 jetzt ) aufnemen, denn wärend ich jene Zeichen 
als den ersten Teilzug von 7 und 9 anfehe, betrachte ich 
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dife als zweiten. Gegen das Zeichen *V wird mit Grund 
eingewendet, dass es abweichend von allen anderen Zal- 
zeichen ein ligendes ist, und dass es mit anderen Zeichen 
oft unbequem zu verbinden ist. Das Zeichen 0 wird des- 
halb verworfen, weil es fich nicht im Alphabet findet, 
und derfelbe Grund, welcher maßgebend dafür gewefen 
ist, das Oval nur in halbstufiger und einstufiger Höhe in 
das Alphabet aufzunemen, nemlich der, dass es zweistufig 
nicht verbindungsfähig ist, muss das zweistufige Oval von 
den Zalzeichen auschließen. 

Jetzt haben wir alfo von eins bis neun nur zwei- 
stufige Ziffern, welche leicht zu verbinden find. 

Wer es vorziehen follte, die Zeichen für 3, 5, tf, 7, 
9 auch außerhalb der Verbindung mit einer Schleife zu 
bilden, mag das immerhin tun, da die Bedeutung der 
Zeichen dadurch nicht geändert wird % aber der von einigen 
Seiten dafür angefürte Grund, dass die Zeichen one die 
Schleife beim Schnellschreiben zu leicht in andere über- 
gehen, dass insbefondere 6 in 4, 7 und 9 in 1, 9 fogar 
in 3 ausarten würden, erscheint mir nicht stichhaltig. Wer 
feine Feder fo wenig in der Gewalt hat, dass er Bogen- 
linien in gerade Linien verwandelt und umgekert, der 
wird bei jeder abgekürzten Zalbezeichnung Verwirrung 
anrichten, denn auch die arabischen Ziffern gehen bei 
einer ungeschickten Handschrift leicht in zweifelhafte 
Zalengebilde über. Es ligen mir merere flüchtige Hand- 
schriften vor mit Zalengebilden arabischer Ziffern, bei 
denen nicht zu erkennen ist, ob fie 1 oder 7; 3, 4 oder 
7; 5 oder 8 bezeichnen 1 ollen. So vil ist jedenfalls klar, 
dass der Stenograph feine Zalzeichen deutlicher machen 
kann, wenn ire Züge einfacher und verbindungsfähiger 
find, dass er alfo die stenographischen Ziffern in derfelben 
Zeit weit deutlicher schreiben kann, als die arabischen; 
und bei jeder Zalenschrift ist Deutlichkeit die Haupt- 
fache, da der Zufammenhang bei ir Undeutlichkeiten nicht 
aufzuklären vermag. 
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XXVI. Offenes Schreiben an Dr. Michaelis. 

Von Karl Eggers. 

Dem Herausgeber difer Zeitschrift ist Anfangs August 
d. J. ein mit dem Posstempel : „HEIL. DAMM B . D. 29 1 7" 
verfehenes recommandirtes Couvert zugegangen, welchem 
ein mit der Firma: „Dresden, Druck von E. Blochmann 
und Sohn" verfehenes Blatt einlag, dessen Inhalt 
er hiermit feinen Lefern zur Kentnisname mitteilt, 
mit der Bemerkung das dasfelbe Schriftstück zugleich als 
„Extra-Beilage zu No.8 desCorrespondenzblattes 
des K. S. stenographischen Instituts zu Dresden" 
veröffentlicht worden ist. 

„Offenes Sehreiben an Herrn Dr. Michaelis in Berlin, 

Redacteur der Zeitschrift für Stenographie und Orthographie. 

Herr Redacteur! 

In Nr. 2 des laufenden Jahrgangs Ihres Blattes 
heisst es S. 45 in einem Artikel, welcher zur Polemik 
der stenographischen Systeme die Schriften von Häpe, 
Lundehn, Knövenagel und dem Unterzeichneten bespricht, 
folgendermassen : 

„Je mehr die Bedeutung des Stolze'schen Werkes 
sich entfaltet, um so bitterer wird der Kampf des 
älteren gegen das neuere System. (n dieser 
Bitterkeit und in der Blindheit für alles Gute in 
diesem wird die Häpe'sche Schrift noch weit 
übertrofFen von der Eggers'schen, welche aus dem- 
selben Anlass hervorgegangen ist wie jene. Möchte 
die Literatur der deutschen Stenographie nie 
wieder ein ähnliches einseitiges Parteiwerk auf- 
zuweisen haben; möchten wir vielmehr bald einem 
gerechteren Ton gerade bei Denen begegnen, wel- 
che Gelegenheit genug haben, sich über den Werth 
der beiden Systeme Klarheit zu verschaffen." — 
Ich kann Ihnen und Ihrer Partei bei der in den 
betreffenden Kreisen bereits notorisch gewordenen Auf- 
regung, welche meine Schrift hervorgerufen hat, den 
Wunsch nicht verdenken, welchen Sie in Bezug auf die 
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stenographische Literatur haben. Wenn Sie sich aber er- 
lauben, diesen Wunsch öffentlich auszusprechen und ihn 
in der geschehenen Weise durch die Behauptung zu be- 
gründen suchen, dass meine Schrift „Bitterkeit und Blind- 
heit für alles Gute im Stolze' sehen System" enthalte, so- 
wie einen „ungerechten Ton f< anschlage, so werden Sie 
zugeben, dass Sie ihrer eigenen schriftstellerischen Ehre 
schuldig sind, diese Behauptungen mit Be weisen zu unter- 
stützen. Denn dies leichte Verfahren, sich durch unbe- 
wiesene Behauptungen eines unbequemen Gegners zu er- 
wehren, ist nicht Sitte unter Gebildeten und kann auch 
nicht Sitte werden, weil für das urtheilsfähige Publikum 
der auf diese Weise abgeschossene Pfeil stets auf den 
Schützen selbst zurückspringt und höchstens die urtheils- 
lose Menge, die nicht nach Gründen, sondern nach Au- 
torität englauhen entscheidet, bestochen und getäuscht wer- 
den kann, was, wie ich einstweilen annehme, nicht in 
Ihrer Absicht gelegen hat. 

Sie werden sich aus meiner Schrift erinnern, dass 
ich genöthigt war, härtere Urtheile über einzelne Persön- 
lichkeiten der Stolze'schen Schule auszusprechen; doch 
geschah es nie ohne Hinzufügung der detaillir- 
testen Beweise aus den Schriften der gegneri- 
schen Schule. Letztere hatte also nur die Wahl, ent- 
weder sich, wenn nicht offen, so wenigstens stillschweigend, 
überwunden zu geben oder die in meiner Schrift geführ- 
ten Beweise zu entkräften, wenn sie sich dazu fähig 
fühlte; denn der dritte noch mögliche Ausweg, mit unbe- 
wiesenen allgemeinen Behauptungen zu schmähen, führt zu 
dem bereits angedeuteten Resultat der Selbstentehrung mit 
dem zweifelhaften Gewinn, von der urtheilsunfähigen Menge 
einigen Beifall zu erhaschen. 

Sie haben nicht geschwiegen und somit Ihre Wahl 
insoweit beschränkt, als Sie nunmehr Sich selbst und nicht 
minder auch mir schuldig sind, Ihre Behauptungen zu 
beweisen oder, was auf dasselbe hinauskommt, meine Be- 
weise zu entkräften. — Zu einem blossen Versuche der 
letzteren Art gehörte nun freilich die Abfassung einer 
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mindestens ebenso umfänglichen Schrift, da sich wenige 
Blätter finden werden, denen Sie von Ihrem Standpunkte 
aus Anerkennung gewähren mögen, und Sie bei nicht 
vollständiger Widerlegung sich immer dem Vorwurf aus- 
setzen, Sie hätten nur einige unwesentliche Angriffe meiner- 
seits beseitigt, die wesentlichen aber ausser Acht gelassen. 
Aber über diesen Umstand lässt sich durch Convenienz 
leicht hinwegkommen, wenn ich Ihnen einige wenige un- 
zweifelhaft wesentliche Punkte meiner Schrift bezeichne 
und mich vollständig befriedigt erkläre, wenn Sie eine 
Widerlegung derselben zu Stande bringen. 

Ich erkläre also hiermit, dass ich selbst sofort meine 
Schrift für das jämmerlichste Machwerk auf stenographi- 
schem Gebiete proclamiren werde, falls es Ihnen gelingt, 
die folgende, einen Hauptpunkt betreffende logische Kette 
beweiskräftig zu vernichten; indem Sie gewiss mit mir 
jenen Hauptpunkt, den ich aus der grossen Masse ähn- 
licher von mir bewiesener Behauptungen herausgreife, für 
einen sehr wesentlichen halten werden. 

Sie erinnern Sich, dass meine Schrift unter anderem 
auch darauf hinzielt, die Vorzüglichkeit des Gabelsber- 
ger'schen Systems vor dem Stolze 'sehen durch die Un- 
stichhaltigkeit der Stolze' sehen Angriffe und seines ganzen 
Angriffsverfahrens darzuthun, und habe ich S. 139 in dieser 
Beziehung die Behauptung ausgesprochen, dass Stolze die 
in ein geschichtliches Gewand verkleidete Ten- 
denz, das Laienpublikum über das Wesen und 
den gegen wärtigenEntwickelungsst an dpunkt der 
Gabelsberger'schen Stenographie systematisch 
irre zu führen, auf die geschickteste Weise in 
seinem Lehrgange in Scene gesetzt hat. — Es 
liegt auf der Hand, dass das Stolze'sche System indirect 
einen argen Stoss bekommen hat, wenn dieser Beweis ge- 
lungen ist. Gefuhrt ist er wie folgt: 1) ist die Behaup- 
tung aufgestellt: Die Stolze'sche Besprechung ist 
keine historische Darstellung des Gabeis berger'schen 
Systems, sondern eine Kritik desselben. Der Be- 
weis ist S. 137 — 140 erbracht und übrigens Ihrem eige- 



Digitized by Google 



V 

Offenes Schreiben an Dr Michaelis. 159 



nen Zugeständnisse gegenüber, wonach Sie diese 
Stolze'sche Besprechung wiederholt öffentlich ein „Muster 
der Kritik'* und auch noch nach 1857 ,.ein Meisterstück 
wissenschaftlicher Kritik für alle Zeiten' 1 genannt haben, 
ohne Widerruf von Ihrer Seite nicht anfechtbar. 
2) ist behauptet: DieseKritik ist nicht sowohl eine 
Kritik des gegenwärtigen Gabelsberger'schen Sys- 
tems, als vielmehr eine Kritik des veralteten. 
Der Beweis dieser Behauptung liegt a. in den Zahlenver- 
hältnissen, welche S. 137 unter der Rubrik „Beweis" 
und S» 138 unter der Rubrik „Wahre Tendenz der 
Darstellung" vorgeführt sind, und haben Sie also dar- 
zuthun, dass diese Zahlenverhältnisse in dem Masse falsch 
sind, dass das Gegentheil daraus folgt; ferner b. in den 
S. J39 und 140 unter der Rubrik Beweis angeführten 
Thatsachen, und haben Sie also nachzuweisen-, dass Stolze 
die nach den Dresdener Beschlüssen jetzt geltenden Schreib- 
weisen mindestens ebenso ausführlich dargestellt hat, als 
die älteren Schreibweisen. Endlich ist für das obige Be- 
weisthema 3) behauptet, dass Stolze sich bei dieser 
Kritik des älteren Systems noch vielfac h er Ent- 
stellungen schuldig gemacht habe, und begnüge 
ich mich für den Ihnen obliegenden Gegenbeweis dieser 
Behauptung unter Verzicht auf die Widerlegung sämmt- 
licher Anschuldigungen dieser Art mit dem Nachweise, 
dass die von mir S. 60 und 61 gerügten Bemerkungen 
Stolze' s über die Buehstabenzeichen für „t" und „f" und 
namentltch über die Bezeichnung des „o" (S. 61 Zeile 
3 — 9) keine Entstellungen, und zwar zum Theil „sinnlose 
Entstellungen" enthalten. — 

Ich könnte Ihnen noch manches kleine, fest formu- 
lirte und in sich abgeschlossene Beweisthema zur Wider- 
legung meiner Schrift vorlegen; aber ich glaube Ihnen 
auch ohne einen Versuch Ihrerseits, dass Sie vollständig 
ausser Stande sind, z. B. meine Ausführungen über die 
Fremdwörter (S. 85—91), über die Abhandlung des Pro- 
fessor Phöbus (S. 108 — 118), über die Abhandlung des 
Lehrer Gramer (S. 180—186) u. 8. w. u. s. w. auch nur ent- 
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fernt zu entkräften und begnüge mich mit einer Wider- 
legung der oben speciell angeführten Punkte, welche 
etwa 4—5 Seiten, also den 40sten Theil meiner Schrift 
umfassen. 

Die Sache steht demnach jetzt folgendermassen : 
Entweder Sie widerlegen jene ganz bestimmten, von 
mir wiederholten Behauptungen Punkt für Punkt, und 
dann werde ich mein Versprechen erfüllen; oder Sie 
bleiben die Widerlegung schuldig, und dann ist die Folge, 
dass sämmtliche Behauptungen als wahr bei Bestand 
bleiben, dass ich mich folglich in diesen Behauptungen 
keiner subjectiven „Bitterkeit, Blindheit oder Ungerech- 
tigkeit" schuldig gemacht habe, folglich Ihre öffentliche 
Behauptung dieser meiner Schuld in Betreff dieser 
Punkte znrückzunehmen ist oder nur noch als Lüge be- 
stehen bleibt. — Und diese speciellen Punkte genügen 
hinlänglich, um über den Werth oder Unwerth meiner 
Schrift im Schulstreite zu entscheiden. — — 

Ueber die Frage, ob Ihr Beweis gelungen ist, werde 
ich schon die competente Entscheidung der Oeffentlich- 
keit herbeizuführen wissen, und ist es selbstverständlich, 
dass Ihr Schweigen oder jede ausweichende Antwort dem 
Beweismangel gleich stehen würde. In letzterer Beziehung 
erlaube ich mir darauf aufmerksam zu machen, dass es 
sich überhaupt um eine runde und klare Beweisführung 
handeln wird und nicht um salbungsvolle Declamationen 
und hohle Phrasen, wie Sie sie lieben und in dem an- 
gezogenen Artikel zum Ueberdruss vortragen. Z. B. heiast 
es schon in der oben angeführten Stelle: „Je mehr die 
Bedeutung des Stolze'schen Werkes sich entfaltet", — und 
doch wissen Sie ebenso . gut wie ich, dass die Entfaltung 
der Bedeutung des Stolze'schen Werkes darin besteht, dass 
die Verbreitung der Stolze'schen Stenographie nicht blos 
im Allgemeinen, sondern ganz besonders in Preussen be- 
reits in rückBchreitende Bewegung getreten ist. (Vgl. meine 
Schrift „Die Stenographie in den Militärbildungsanstalten" 
S. 12 ff.). (Schlufls folgt.) 

Druck von C. Guth*chmidt «fc Co. in Berlin. 
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Von Karl Eggers. 
(Schluss.) 

Was bezweckt also jene Phrase? — Oder wenn Sie 
schlieäsen: dass ,,der kleinliche, unwürdige Hader endlich 
schweigen und das Höchste und Beste, was der Geist der 
Nation geleistet hat, die verdiente Anerkennung finden" 
möge, so sind die Superlative doch in jeder Hinsicht 
etwas banal. Auch ist in unserer Schule das Streitobjeet 
keineswegs ein Gegenstand kleinlichen Haders, sondern 
eines Kampfes auf Leben und Tod, mit dem wir übrigens 
in der Defensive fertig zu werden gedenken. Denn wir 
können die Stolze'sche Schule im Uebrigen ruhig gewähren 
lassen und brauchen nur dann und wann das grosse Werk 
Gabelsberger's von dem Schmutze zu reinigen, mit dem 
es von anderer Seite begeifert wird, um des Sieges sicher 
zu sein. Oder finden Sie vielleicht Ausdrücke wie die 
in der von Ihnen gepriesenen Knövelnagel'schen Schrift 
vorkommenden „die sauren Trauben an der Isar", „die 
Orthographie der Schuhmacher", „der Gabelsberger'sche 
Verbreitungsgaul" sehr reinlich gewählt? — Und wie 
verhält sich Ihr Gerechtigkeitsgefühl überhaupt zu den 
vielen Unwahrheiten, von denen jene Schrift strotzt? z. B. 
nur zur Verdächtigung der Leistungen Gabelsbergcr'scher 
Stenographen im Preussischen Herrenhause (S. 65), über 
welche Ihnen als Bureauvorstand diejenige Kenntniss vor- 
lag, die Sie bereits den betreffenden Gabelsberger'schen 
Stenographen zu deren Genugthuung bestätigt haben? 
oder zu der Unwahrheit der letzten Seite über das Ver- 
hältniss der Verbreitung beider Systeme? — War in allen 
XIL U 
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diesen Fällen nichts von Blindheit und Ungerechtigkeit 
zu bemerken? — Eine befriedigende Beantwortung dieser 
Fragen würde in Ihrem Interesse liegen, wenn ich auch 
ohnehin überzeugt bin und Ihrem Artikel in Nr. 2 Ihrer 
Zeitschrift hinlänglich entnehme, wie unheimlich Sie Sich 

in der Bundesgenossenschaft mit Knövenagel fühlen. 

Sei es vorläufig hiermit genug. — — 

Das vorliegende Schreiben sende ich Ihnen aus be- 
wegenden Gründen recommandirt zu und empfehle mich 
Ihnen ergebenst 

Karl E2g*£?ers. 

Berlin, den 28. Juni 1864. 



Es lag ursprünglich nicht in der Abficht des Heraus- 
gebers difer Zeitschrift, von dem obigen Schriftstücke in 
derfelbcn Notiz zu nemen, doch hat ihn die Aufforderung 
eines verehrten Mannes bestimmt, dasfelbe als ein für die 
Geschichte der zwischen den Anhängern der beiden 
Systeme schwebenden Polemik charakteristisches Docu- 
ment in dife Blätter aufzunemen. Eines Eingehens in 
dessen Inhalt glaubt er (ich jedoch umfomer enthalten zu 
dürfen, als alle zwischen den Anhängern der beiden Sys- 
teme obwaltenden streitigen Punkte einerfeits in den 
Schriften der Herrn Häpe und Eggers und anderer- 
feits in den Erwiderungsschriften der Herrn Lundehn, 
Knövenagel, Franz Stolze und der vom stenogra- 
phischen Verein zu Magdeburg herausgegebenen Schrift: 
„Die Vorkämpfer der Gabelsbergerschen Redezeichen- 
kunst. Eine historische Skizze etc." bereits ausfürlich 
erörtert find, und als die Überzeugungen, zu welchen 
dcrfelbe teils durch das Studium der Systeme teils durch 
feine Erfarungen auf dem Felde der Praxis gelangt ist, 
in difer Zeitschrift feit irer Gründung stäts frei und 
offen dargelegt find. Er glaubt danach das Urteil über das 
obige Schriftstück, fo wie über feine eigenen Bemühungen, 
der Stenographie überall nach besten Kräften zu dienen, 
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und über den Ton, in welchem er feine Anflehten vertritt, 
jedem Unbefangenen ruhig anheim geben zu können, und 
hofft, dass die Zeit nicht zu fern fein werde, wo die noch 
schwebenden Streitfragen, mit Ausschluss aller perfön- 
lichen Reibungen, fowol auf dem Felde der Wissen- 
schaft wie auf dem der Praxis, ire klare und gedeih- 
liche Erledigung finden und das bessere System im all- 
gemeinen Interesse zum Sige gelangen werde. 



XXVII. Gabelsberg er oder Stolze? Eine Beleuchtung der 
Streitschriften des Geheimen Regierungsraths Häpe in 
Dresden: „Die Stenographie als Unterrichtsgegenstand" 
und des Senators Dr. Eggers aus Rostock: „Die Ste?w- 
graphie in den Schulen." Von Dr. Franz Stolze. Mit 
13 lithographirten 2 afein. Berlin, 7864. Mittler u. S. 

Dife Schrift schließt fich an die schon besprochenen 
Schriften von Dr. Lundehn u. Dr. Knövenagel an, in- 
dem fie aus demfelben Anlass wie jene hervorgegangen 
ist u. im wefentlichen dasfelbe Zil verfolgt, nemlich den 
vilfachen Verunglimpfungen der Perfon Stolzes und 
feines Werkes entgegenzutreten und die Vorzüge des 
Stolzeschen Systems vor dem Gabelsbergerschen nachzu- 
weifen; fie unterscheidet fich von den genannten Vor- 
gängern dadurch, dass fie ausfürlicher und schärfer in 
die Details der Systeme und der Streitpunkte eingeht. 
Über die Veranlassung dazu spricht fich der Verfasser 
felbst in der Vorrede in folgenden Worten aus: 

„Es ist für mich nicht eben angenem, zum ersten 
Male statt mit streng wissenschaftlichen Forschungen mit 
einer Streitschrift vor die Öffentlichkeit zu treten. Wenn 
ich mich trotzdem hierzu entschlossen habe , fo müssen 
die Gründe fer gewichtig, ja geradezu zwingend gewefen 
fein. In der Tat lag eine moralische Verpflichtung für 
mich vor, der ich mich nicht entziehen durfte: ich trat 
in die Schranken für ifteinen schwer beleidigten Vater. 
Dass difer felbst die Angriffe feiner Gegner unerwidert 
gelassen hat, mit denen fie ihn, den ergrauten, von kör- 

11* 
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perlichen und geistigen Leiden schwer betroffenen über- 
schütteten, wird man begreifen, wenn man bedenkt, dass 
er fich gruudfätzlich nie in eine Polemik eingelassen hat. 
Indem ich feine Verteidigung überneme, habe ich nicht 
wie er zu fürchten, dass man mir perfönliche Gereiztheit 
vorwerfen könnte; ich kämpfe nicht für mich — ich kämpfe 
für das Ehrwürdigste, was ich auf Erden habe, für meinen 
Vater." 

InBezugauf die fer beachtenswerten wissenschaftlichen 
Erörterungen des Werkes feien mir nur zwei kurze Be- 
merkungen gestattet. 

Erstens dürften doch wol alle für das System wefent- 
lichen Verhältnisse der Vocale anschaulicher werden, 
wenn wir das Lepsius'sche Vocaldreieck, dessen Richtig- 
keit ich übrigens vollkommen anerkenne, fo stellen, dass 
i die obere und u die untere Spitze des Dreiecks bildet, 
wie ich dis bereits in difer Zeitschrift VIII, 5 auseinander 
gefetzt habe. (Vgl. meine englische Stenographie § 28.) 

Zweitens ist die Hey fesche Erklärung feiner an fich 
richtigen Schreib weife des ss jedenfalls unhaltbar. Die 
Geschichte der Sprache lert uns unzweideutig, dass wir 
wir nicht „waßßer, faßßen, eßßen" sprechen, wie Hey fe bei 
feiner Erklärung vorausfetzte, und auch nicht „waßer, 
faßen, eßen", wie Grimm es fich aus etymologischen 
Gründen construirt hatte und von 1822 ab bis zum Jare 
1833 für richtig hielt, und wie es auch noch jetzt vile 
feiner Anhänger für richtig halten, fondern dass wir in 
der Tat: „wasser, fassen, essen 1 ' nicht bloß schreiben, 
fondern auch sprechen. Mit dem Eintreten des voll- 
kommenen Reimes zwischen Wörtern, wie das esse (von 
lat. assis), ein Auge im Würfelspil, und ich esse (von mhd. 
e*33en, ahd. e^an, e*33an, got. itan) ist die fo lange ver- 
kannte Lautverschiebung des mhd. 3 in 8 nach kurzem 
Vocale vollendet und kann .heute nicht mer geleugnet 
werden. Beide berümten Forscher haben in difer Be- 
ziehung das richtige Sach Verhältnis nicht gefunden, weil 
fie den phyfiologischen Unterschid zwischen dem tonlofen 
alveolaren s und dem marginalen ß (mhd. 3) nicht erkannten, 

1 
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obwol Grimm in dem Ausspruche, dass fich das ß [wie 
in fuß, grüß etc.J dem englischen (scharfen) th nähere, un- 
bc\vus8t dem richtigen fo nahe gekommen war, dass, wenn 
er felbst den Sinn difer Worte mit Hülfe der Phyfiologie 
weiter verfolgt hätte, das richtige Verhältnis ihm nicht 
hätte verborgen bleiben können. (Man vergleiche hierüber 
meine Schrift über die Phyfiologie und Orthographie der 
S-laute und Kuhn s Zeitschrift XIII S. 224—226). Da 
Stolze fich in feinem Systeme zu meiner Freude der 
richtigen Schreib weife angeschlossen hat, fo ist es, um 
allen Vorurteilen und Einwänden vorzubeugen, jedenfalls 
fer wünschenswert, dass auch die richtigerer Lautentwick- 
lung unferer Muttersprache allein entsprechende Erklärung 
derfelben unter den Stenographen allgemeine Aner- 
kennung und Verbreitung finde. 

Natürlich ist, nächst der ganzen wissenschaftlichen 
Grundlage des Systems, die Unterrichtsfrage auch hier 
ein Punkt, welcher einer befondern ßerückfichtigung be- 
durfte, und es werden praktische Vorschläge zu deren 
Entscheidung gemacht. Es ist nicht möglich , dass eine 
gedeihliche Entscheidung über die Einfürung der Steno- 
graphie in die Schulen getroffen werde, one dass fich die 
Unterrichtsbehörden ein klares Bild von dem inneren Kerne 
und dem ganzen Wefen der Systeme felbst, wie von deren 
Leistungsfähigkeit gemacht haben. 

So weit es fich um die letztere handelt, gibt es ein 
ficheres Mittel das bessere herauszufinden: man rufe ein- 
fach eine gewisse Anzal, villeicht fünf, der besten Kräfte 
nach jedem Systeme zufammen, dictire inen mit steigen- 
der Geschwindigkeit ein längeres Schriftstück und lasse 
dis nach einigen Wochen von den bis dahin unter Ver- 
schluss gehaltenen Stenogrammen teils mündlich ablefen, 
teils schriftlich übertragen. Sollte, was kaum zu erwarten 
ist, eine folche Probe noch nicht zu einem entscheidenden 
Refultate füren, fo kann man fie ja leicht widerholen. 
Die Wal der Stenographen, welche zu einem folchen 
Wettkampfe zu stellen wären, dürfte wol am besten den 
Anhängern der Systeme felbst zu überlassen fein. Bis 
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jetzt haben fich die Anhänger der beiden hervorragend- 
sten Systeme in difer Weife noch nicht gemessen. 

In der Unterrichtsfrage handelt es fich aber nicht 
bloß um den Grad der praktischen Leistungsfähigkeit, da 
man für eine allgemeine Verbreitung villeicht auch einem 
Systeme, welches in Beziehung auf Kürze und Schnellig- 
keit einem andern nachstehen follte, anderer Vorzüge 
wegen den Vorzug geben müsste, denn für die allgemeinen 
Zwecke einer Schrift kommt es noch weit mer auf «Ke 
vollste und klarste Genauigkeit der Bezeichnung als auf 
den äußersten Grad der Schnelligkeit an, und für einen 
allgemeinen Unterrichtsgegenstand bedarf es außerdem 
noch anderer Eigenschaften; es kommt da noch auf den 
ganzen sprachwissenschaftlichen Kern an, den ein System 
enthält, und der dasfelbe mer oder weniger geeignet macht, 
ein bildendes Lerobject zu werden. 

Um hierüber ein begründetes Urteil abzugeben, be- 
darf es eines tieferen Eingehens in die Lautlore, in die 
orthographischen Principien und in die Etymologie der 
darzustellenden Sprache. In allen difen Beziehungen steht 
die heutige Sprachwissenschaft — Dank den großen 
Männern, die fie fo rüstig gefordert haben — auf einem 
Standpunkte, der einen ficheren Maßstab für die Prüfung 
der Schriftfy8teme abgibt. Dennoch hat bei den großen 
Aufgaben, welche difen in den letzten Jarzehnten obge- 
legen haben, bis zum heutigen Tage noch keine hervor- 
ragende Autorität der Sprachwissenschaft, noch keine 
wissenschaftliche Akademie ein Urteil über das wissen- 
schaftliche Verhältnis der neueren Systeme zu einander 
abgegeben; aber die Frage rückt der Wissenschaft und 
den Unterrichtsbehörden mit jedem Tage näher, und die 
Streitschriften felbst, die in jüngster Zeit erschinen find 
und unter denen das vorligende Werk wol den bedeutend- 
sten Platz einnimmt, find die deutlichsten Belege und die 
lautesten Manungen dafür, dass es bereits eine der 
dringendsten Pflichten aller wissenschaftlichen und Un- 
terrichtsbehörden Deutschlands geworden ist, hierüber auf 
dem Boden der Wissenschaft endlich einmal klares und 
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kräftiges Wort zu sprechen. Die Materialien zur Ent- 
scheidung find von allen Seiten reichlich geboten, und es 
kommt nur darauf an, mit vorurteilsfreier Prüfung in die 
Sache einzugehen. 

Dass übrigens doch auch schon bei einem Teile der 
Anhänger des Gabelsbergorschen Systems eine Ahnung 
von der höheren Bedeutung des Stolzeschen Systemes zu 
dämmern angefangen hat, beweifen die Schlussworte einer 
Besprechung des vorligenden Werkes in der „Allgemeinen 
deutschen Stenographenzeitung, herausgegeben von dem 
Gabelsberger Stenographenverein Tironia", wo es heißt: 
„Sei es uns gestattet hier einen Gedanken auszusprechen, 
der längst von Leuten, die unbeteiligt an der erbitterten 
Fehde mit ruhigem Blick das für aind wider abgewogen 
haben, im Stillen als die einzig mögliche Löfung aner- 
kannt worden: das Gabclsbergersche System, eine geist- 
voll erdachte, wenn auch nicht überall ganz confequent 
aus den Principien entwickelte Schncllschrift, werde als 
Debattenschrift immer feinen Vorzug vor dem Stolzeschen 
Systeme behaupten, wogegen difes, mer im Anschluss an 
die Eigenheiten der deutschen Sprache fclbst erwachsen, 
die Vorbedingungen befitzen dürfte, die es geeignet machen 
als eine kurze C urrentschrif t fich Geltung zu ver- 
schaffen." 

Wir glauben, dass mit den letzten 3 Zeilen das gefagt ist, 
was wir vorläufig nur wünschen können, und was in den 
Augen eines jeden unbefangenen Pädagogen zur Ent- 
scheidung füren muss. Sind fie der Warheit gemäß, wie 
wir nicht zweifeln, fo kann es nicht ausbleiben, dass die 
Schule dem Stolzeschcn Systeme zufällt, und wenn wir die 
Schule haben, vor der Praxis ist uns warlich nicht bange. 

XXV III. Die Vorkämpfer der Gabelsberg er selten Rede- 
zeichenkunst. Eine historische Skizze zur Belehrung und 
Abwehr ungerechtfertigter Angriffe gegen das Stolzesche 
System. Herausg.vom Stenographischen Verein zu Magdeburg. 

Mgdb. {Schäfer) 1864. 
Der mit rüstiger Kraft vorwärts strebende stenogra- 
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phische Verein zu Magdeburg, welcher als Vorort des 
Bundes der stenographischen Vereine in den fächsischen 
Landen fich berufen fiilte, den gegen das Stolzesche Sys- 
tem gerichteten Angriffen entgegenzutreten, fucht in difer 
Broschüre die in den Schriften von Wagner, Häpe, Eggers 
und Willems entfaltete Polemik zu charakterifiren und das 
Unhaltbare der Angriffe gegen Stolze darzutun. Wir 
können ihm nur dafür dankbar fein, dass er feine Stimme 
für das als recht und war erkannte erhoben hat, und 
hoffen, dass auch innerhalb der Gabelsbergerschen Schule, 
der vorurteilsfreiere Ton, wie ihn die „Allgemeine deutsche 
Stenographenzeitung" anzuschlagen angefangen hat, bald 
eine allgemeine Verbreitung finden und eine fachgemäßere 
Beurteilung des Stolzeschen Systems vorbereiten werde. 



XXIX. Eine russische Stenographie nach Stolze's 

Principien. 

In einem splendid ausgestatteten Werke, betitelt: 
Russische Kurzschrift oder Stenographie nach 

Stolzes Principien, bearbeitet von J. Paulson und J, Messer. 

Mit 32 sten. Tafeln. St. Petersburg, in der Druckerei u. 

UUiogr. Anstalt von J. Paulson Co. 1864. 
erhalten wir eine mit Fleil) und Sorgfalt bearbeitete 
Übertragung des Stolzeschen Systems auf die russische 
Sprache, welche das Interesse aller Freunde der Steno- 
graphie in hohem Grade in Anspruch nemen wird. Wir 
teilen unferen Lefern zur Orientirung über den Stand- 
punkt der Herrn Verfasser zunächst das vom Sept. 1864 
datirte ausfürliche Vorwort des Werkes nach der uns 
gefälligst zugestellten Überfetzung des Herrn A. Hart- 
wig mit. 

Vorwort. 

„Vom Nutzen der Sten.'ie im allgemeinen und von 
der Notwendigkeit derfelben für unfer Vaterland im be- 
fondern zu reden, halten wir für überflüssig. Derjenige, 
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dem difer Nutzen u. dife Notwendigkeit nicht einleuchten, 
ist mit wenigen Worten nicht zu überzeugen. Wir wün- 
schen daher, indem wir das von uns ausgearbeitete sten.'sche 
System dem Urteil des Publikums übergeben, einleitend 
nur zu erörtern, in welcher Beziehung es zu demjenigen 
System steht, welches ihm als Grundlage diente. Dife 
Erörterung ist um fo mer nötig, als wir, auf den Titel 
den Namen eines Ausländers fetzend, unfer System doch 
russisch genannt haben und dadurch gewissermaßen auf 
Originalität Anspruch machen. Jedermann begreift, dass 
die Bearbeitung eines wissenschaftlichen Gegenstandes, 
der eine taufendjärige Geschichte hat, nicht in allen Hin- 
fichten originell fein kann u. fein darf, es müsste diefelbe 
denn irer Bedeutung nach einer nochmaligen Entdeckung 
Amerikas fich vergleichen. In jeder Sache aber, auf 
welcher Stufe der Vollkommenheit fie auch stehe, werden 
stäts neue Seiten aufgefucht, deren Bearbeitung durchaus 
originell fein kann. Ganz ebenfo in der Sten.'ie. Nicht 
in der Neuheit irer Zeichen, nicht in der Auswal und 
Verwendung derfelben kann die Originalität eines russi- 
schen sten.'schcn Systems bestehen. Der geringe Vorrat 
der überhaupt möglichen einfachsten Zeichen ist längst 
ershöpft, in Bezug auf Auswal u. Verteilung derfelben 
aber find schon feste Principien ausgearbeitet, denen (ich 
nicht zu unterwerfen der Bearbeiter einer russischen 
Sten/ie das Recht nicht hat, d. h. wenn er eben die 
Sache gründlich anzufangen wünscht. Ebenfo erschöpft 
u. unter bestimmte Regeln gebracht find die Vocalifa- 
tionsarten u. Kürzungen. Es bleibt alfo einem Bearbeiter 
gegenwärtig nur übrig dife gegebenen Factoren zu be- 
nutzen, d. h. ire Vor- u. Nachteile in Betreff feines Zwekes 
erwägend, die besten als Grundlage anzunemen u. fie den 
Eigentümlichkeiten der russischen Sprache gemäß umzu- 
formen. In difer Hinficht kann feine Arbeit eine völlig 
felbständige u. originelle fein, u. in difer Hinficht halten 
auch wir unfer Werk für originell. 

Unter allen Nationen, bei denen sten.'sche Schrift ein- 
gefürt ist, haben nur die Engländer u. die Deutschen 
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originelle, d. h. inen allein eigentümliche kurzach rittliche 
Zeichen. Die ersteren verwenden fogenannte geome- 
trische, die letzteren graphische Zeichen. Eine dritte 
Art von Zeichen existirt bis jetzt nicht u. ist auch nicht 
denkbar, u. eben deshalb waren alle anderen Nationen 
wider Willen genötigt, ire Zeichen von den Engländern 
oder den Deutschen zu entlehnen. So tun fie denn auch. 
Die Franzofen, Spanier, Italiener benutzen überwigend 
geometrische Zeichen; die Schweden, Dänen, Ungarn und 
Czechen dagegen graphische. Demnach hätte der Be- 
arbeiter einer russischen Sten.'ie vor allem zu entscheiden, 
welche difer Zeichen besser, d. h. dem sten.'schcn Zwecke 
entsprechender feien. Wenn er hierbei den Charakter 
der Nation als Maßstab nimmt, bei der die Zeichen (ich 
zuerst fanden, fo wird er natürlich den geometrischen den 
Vorzug geben, in der Vorausfetzung nemlich, dass die 
Engländer als ein in allen Hinfichten praktisches Volk 
auch die praktischsten Schriftarten haben follten. Wenn 
er aber in Betracht zieht, dass eben difes Volk gleich- 
zeitig auch das allerconfervativstc überhaupt zu Neuerungen 
nicht geneigte ist, welches nur deshalb an den geometri- 
schen Zeichen testhält, weil diefelben ihm von Alters her 
von den Römern, die von den geläufigen Zügen unferer 
handschriftlichen Buchstaben keinen Begriff hatten, über- 
kommen find: wenn er ferner berückfichtigt , dass die 
graphischen Zeichen erst in der neuesten Zeit u. gerade 
bei der Nation in Gebrauch kamen, welche alles und jedes 
der wissenschaftlichen Analyfe unterwirft, dass diefelben 
überdis naturgemäß aus den Bedingungen des Schreib- 
mechanismus entspringen, — Bedingungen, die bei der 
Auswal der Scbriftzeichcn allein als Maßstab dienen 
können, — fo wird er, one im geringsten zu schwanken, 
die graphischen Zeichen für fein System wälen. Ge- 
genwärtig wird felbst verständlich im allgemeinen kein 
Schreibender zustimmen, unfere handschriftlichen Buch- 
staben gegen die ehemalige Fracturschrift zu vertauschen, 

ODO 

u. ganz ebenfo wird kein feine Sache verstehender Be- 
arbeiter eines sten.'schen Systems fich entschließen, den 
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geometrischen vor den graphischen Zeichen den Vorzug 
zu geben. Zur Aufstellung eines aus den Zeichen der 
einen und der andern Art gemischten Alphabets ist schwer- 
lich ein vernünftiger Beweggrund zu finden. Est ist alfo 
der graphische Charakter der Zeichen die con- 
ditio sine qua non eines zeitgemäßen sten/schen 
Sy stemes. 

Die Verteilung difer Zeichen im Alphabet kann, wie 
schon erwähnt, ebenfalls nicht originell fein, und in der 
Tat, wenn man nicht willkürlich zu Werke geht, find hier 
nur zwei Principien möglich: 

1) Entweder betrachtet der Bearbeiter des Systems 
die Schrift als ein getreues Abbild articulirter Laute in 
fichtbaren Zeichen u. bemüht fieh in difem Falle die 
Form feiner Zeichen mit der Form der Laute in Uber- 
einstimmung zu bringen, d. h. den starken, scharfen Laut 
durch einen starken, scharfen Schriftzug, den schwachen durch 
einen schwachen Zug, den harten Laut durch ein hartes, 
gerades Zeichen, den weichen flüssigen Laut durch ein 
weiches, gebogenes Zeichen u. f. w. auszudrücken (Prin- 
eip der Laut ver bildlich ung). 

2) Oder aber er fiht in den zu fammengefetzten Teilen 
der Schrift verabredete Zeichen, welche irem Ausfehen 
nach nicht mit den hörbaren Lauten identisch fein können; 
in difem Falle wird er feine Zeichen nur nach Maßgabe 
irer Einfachheit u. Bindungsfähigkeit anordnen können, 
d. h. er muss den oft in der Rede vorkommenden Lauten 
einfachere und bindungsfähigere Zeichen geben als den in 
der Rede feltener anzutreffenden Lauten (Piincip der 
Lautfrequenz). 

Zu entscheiden, welches difer beiden Principien das 
das richtigere fei, ist namentlich dem nicht schwer, der 
einigermaßen mit den verschidenen Verfuchen bekannt 
ist, eine Schrift zu erfinden, in welcher fieh die articu- 
lirten Laute wie in einem Spiegel widergeben. Alle dife 
Verfuche haben fieh bis jetzt als unzulänglich erwifen u. 
müsssen den Phantafien zugezält werden, denen wol kaum 
jemals die Verwirklichung beschiden fein dürfte. Wenn 



Digitized by Google 



172 



Eine russische Stenographie 



aber auch ein folches lautabbildendes Alphabet möglich 
wäre, fo würde dasfelbe doch schwerlich den Haupter- 
fordernissen der Sten.'ie, d. h. Kürze und Geläufigkeit 
der Schrift, entsprechen. Neinen wir bclspilshalber die 
Laute f und w, welche natürlich bei allen Völkern durch 
diefelben Organe hervorgebracht u. mer oder weniger 
gleich ausgesprochen werden. Indem wir nun, entsprechend 
dem ersten Princip, für diefelben inen vollständig iden- 
tische Zeichen festfetzen, vorausgefetzt dass dis überhaupt 
möglichfei, fo müssen wirdicfelben offenbar für alleSprachen 
als maßgebend anfehen. Nemen wir nun an, der Laut f 
habe ein einfacheres und geläufigeres Zeichen als w er- 
halten |(denn ein Unterscliid muss doch zwischen inen 
gemacht werden), fo wird dis fer vorteilhaft fein z. B. 
für die Sten.'ie der deutschen Sprache, in welcher der 
Laut f vil häufiger vorkommt als der Laut w, dagegen 
höchst unvorteilhaft für die russische Sten.'ie, da in der 
russischen Sprache umgekert w fich vil häufiger als f 
findet. Dasfelbe gilt von allen übrigen Lauten. Es ist 
folglich klar, dass die Verteilung der Zeichen im 
Alphabet nur nach dem Princip der Lautfrequenz 
vorgenommen werden kann u. für jede Sprache eine 
andere fein muss. 

Eben fo wenig unterligt es dem Zweifel, dass von den 
drei bekannten Formen derVocalifation für sten.'sche 
Zwecke die dritte (Pofition, resp. Druck) bei weitem die 
vorteilhafteste ist, fo wie dass von den zwei Kürzungs- 
methoden dieMethode der Kürzung durch feststehende 
Sigel die praktischste ist. 

Dis wären alfo die Grundlagen, auf denen jedes 
sten.'sche System, welches auf den Titel eines rationellen 
Anspruch macht, bafirt fein muss, folglich auch ein spe- 
ciell russisches. Denfelben folgend wird nun aber der 
Bearbeiter nolens volens ein Nachfolger des deutschen 
Stenden Stolze, welcher zuerst dife Grundlagen darlegte 
u. aus denfelben logisch alle andern Bedingungen eines 
guten Systems herleitend, der erste war, der in der Tat 
nicht nur die Möglichkeit, fondern auch alle Vorteile irer 
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Gefamtanwendung nachwis, d. h. ein System schuf, wel- 
ches fich durch bewundernswerte Harmonie aller in dem- 
felben durchgefürten Principien auszeichnet, u. deshalb 
unvergleichlich höher als alle ihm vorangegangenen da- 
steht, obgleich natürlich auch dis System als ein Werk 
von Menschenhänden feine Mängel hat. 

,,Ist dem auch wirklich fo?" fragt der Lefer zwei- 
felnd, nachdem er erfaren, dass das System Stolze's in 
dem Systeme Gabelsberge r's einen heftigen Gegner 
hat, welches, nach der Verficherung Mancher, vor dem 
ersteren einen bedeutenden Vorrang behauptet. Wir na- 
türlich werden nicht das Gegenteil verfichern, uns aber 
bemühen, möglichst klare Beweife dafür aufzustellen, in- 
dem wir uns genau an die von uns angefürten Grund- 
prineipien halten, deren Vernunftmäßigkeit kein richtig 
denkender Mensch bestreiten wird. 

G. fürte zuerst die Anwendung der graphischen 
Zeichen ein u. erwis hiermit der sten.'schen Sache einen 
außerordentlich großen Dienst. Difer eine Umstand aber 
bestimmt, wie wir wissen, noch nicht den Wert des ganzen 
Systems; dazu müssen wir auch die anderen wefentlichen 
Seiten desfelben beachten. Bei der Betrachtung des Al- 
phabets fällt uns zunächst folgende Classification der Con- 
fonanten auf: 

Hauchlaute: h, g, k, ch, j, t, (th), d, 1, r, n, (ng), ra; 

Blafe- oder Lippenlaute: w, b ; p, f, v, (pf); 

Saufe- oder Zischlaute: s, ss, sch, z, (c). 

Dife Classification wird dadurch motivirt, dass an- 
geblich die Sprachwerkzeuge nur in dreierlei Weife auf 
den Hauch einwirken 1) innerhalb der Kele u. (?) durch 
das Gaumfegel, 2) durch die Lippen u. 3) durch die ge- 
meinschaftliche Tätigkeit der Zunge u. der Zäne. 

„Difen drei Lautarten, heißt es weiter, entsprechen 
die drei Hauptrichtungen der Schriftzeichen, d. h. die 
schreibende Hand bildet die Züge in der Richtung von 
rechts nach links, oder umgekert, oder endlich nach beiden 
Richtungen zugleich." — Suchen wir in den sten.'schen 
Tafeln die Bekräftigung difer Warheit, fo finden wir, dass 
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von den fogen. Hauchlauten, als deren Normalzug der 
Halbkreis nach rechts dient, nur zwei: h und g, eben dife 
Richtung haben, die übrigen gehen nach allen möglichen 
Richtungen; unter den Lippenlauten, deren Normalzug 
der Halbkreis nach links ist, ist der Laut f durch eine voll- 
kommen gerade Linie, v aber durch einen der Richtung 
des Normalzuges gerade entgegengefetzten Zug gebildet, 
u. nur die Zischlaute find nach der aufgestellten Regel 
folgerichtig durch Kreife u. Schlingen bezeichnet 

Dife Facta noch einer ernsten Kritik zu unterwerfen 
ist augenscheinlich nicht notwendig; wir fragen daher 
nur: waa konnte G. zu einer fo feltfamen Classification 
u. einer fo inconfequenten Verteilung der Zeichen ver- 
anlassen? — Wenn man einigen feiner Schüler glauben 
darf, fo hatte Gabelsberger bei der Ausarbeitung feines 
Systems gleichzeitig die Abficht, ein allgemeines lautab- 
bildendes Alphabet zu schaffen ; es müsste denn alfo 
wol dife Classification nur um difes Zweckes halber er- 
dacht u. die Zeichen nach dem Princip der Lautnach- 
bildung den Lauten zugeteilt worden fein. Dis wird teil- 
weife durch die Erklärungen bestätigt, welche gewönlich 
jedem einzelnen Zeichen folgen. (Es folgen die bekannten 
G. 'sehen Motivirungen von f und r.) 

Es hat fomit der in allen Sprachen fich fo häufig 
widerholende Laut r für die Schrift das allerunbequemste 
Zeichen nur um deswillen erhalten, weil feine Hervor- 
bringung im Verhältnis zu den übrigen Lauten die größte 
Schwirigkeit mache. In folcher Argumentation ist wenig- . * 
Stenn eine Logik, u. man kann fich deshalb noch damit 
ausfönen, obgleich fie für die Schnellschrift nicht befon- 
ders vorteilhaft ist. Doch da ist noch ein neues Bedenken. 
Fragt man zufällig, weshalb z. B. der Laut p ein we- 
niger geläufiges Zeichen als b erhalten, fo wird man ant- 
worten: deshalb weil in der deutschen Sprache der erste 
fich weniger häufig als der zweite vorfindet. (Nach der 
Willems'schen Berechnung widerholt fich b 1950 mal in 
derfelben Zeit, in welcher p 1130 mal vorkommt.) Dem- 
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nach ist hier wider die Verteilung nach dem Princip der 
Lautfrequenz vorgenommen ! Woher difer Dualismus. Er- 
klärt werden kann derfclbe nur durch die Anname, dass 
die ganze Zeichenanordnung bei G. einfach auf em- 
pirischem Wege stattfand u. die theoretischen Motive erst 
später in diefelbe eingefiirt wurden. Dife Anname ist 
um fo warscheinlicher, als das ganze System nach G.'s 
eigenen Worten einen rein zufälligen u. empirischen Ur- 
sprung hatte,*) 

Derfelbe Dualismus, diefelben Schwankungen find 
auch in der ganzen Vocalifation feines Systems erficht- 
lich u. aus derfelben Urfache entsprungen. Natürlich 
tritt als unvermeidliche Folge folcher Inconfequenz die 
Willkür im System auf, welche weder die enorme Zal 
von Regeln u. Beispilen, die fich in den Lerbüchern G.'s 
u. feiner Schüler anhäufen, noch die von denfclben heraus- 
gegebenen sten.'schen Wörterbücher zu befeitigen ver- 
mögen. Über das Kürzungsverfaren endlich, welches in 
difem Systeme angewandt worden, haben wir ebenfalls 
unfere Meinung schon abgegeben; da aber dife Methode 
von einigen Verehrern G.'s als eine der genialsten Er- 
findungen angefehen wird, fo wird es nicht überflüssig 
fein, unfere über difen Gegenstand ausgesprochene Mei- 
nung noch etwas mer zu raotiviren. 

Bekanntlich werden auch in der gewönlichen Schrift, 
befonders in eiligen Fällen, merfilbige oder fortwärend 
fich widerholende Wörter abgekürzt. Alle dife Abkür- 
zungen kann man unter drei Kategorien bringen: 1) durch 
Auslassung der Vocale, wie in der slavischen Kirchen- 
schrift (Ktr = Kotori), 2) durch Auslassung der Endungen 
(mensch!. Gefüle), 3) durch Auslassung aller Buchstaben 
bis auf einen oder zwei am Anfang (u. A. w. g.). 

Von der ersten Art Gebrauch zu machen ist in der 
Sten.'ie kein Grund vorhanden, da hier die Vocale meistens 
fymbolisch ausgedrückt werden, die zweite kann in der- 
felben ebenfo gut wie in der gewönlichen Schrift ange- 



*) Vorwort zu Gab Anleitung von 1834. 
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wendet werden; wenn in den sten. 'sehen Handbüchern 
von dergl. Kürzungen nicht besonders die Rede ist, fo 
ist dis nur deshalb, weil fie fich von felbst verstehen u. 
auf die allereinfachstcn Regeln der Grammatik fich grün- 
den. Die letzte Art endlich spilt in fast allen Systemen 
eine wichtige Rolle, da auf ir die Sigel bafiren, d. h. Ab- 
kürzungen, welche ein für allemal eine bestimmte inen 
gegebene Bedeutung haben. 

Die G.'schen Kürzungen gehören weder der einen, 
noch der andern Art an, bestehen vilmer in Auslassungen 
aller derjenigen Teile im Satze, welche aus dem 
Zufammenhangu. einigen übrig gelassenen Buch- 
staben wider ergänzt werden können. Dife Aus- 
lassung ist zweifacher Art: entweder wird die Hauptfilbe 
ausgelassen u. es bleiben nur Vor- u. Endfilben übrig 
(Formkürzung), oder aber es werden Vor - u. Endfilben 
ausgelassen u. es bleibt nur ein Buchstab der Stamm- 
filbe nach (Klangkürzung). [Es folgen einige Beispile]. 

Wir haben abfichtlich einige weniger bekannte Sprich- 
wörter abgekürzt, um zu zeigen, dass wenn man diefelben 
nicht im voraus kennt, man nach difen Abkürzungen fast 
unmöglich auf iren Sinn zu kommen verrÄag; bei alledem 
aber beziehen fich die von uns ge walten Beispile auf die- 
jenigen Regeln der G'achen Theorie, welche noch auf 
alle Sprachen angewendet werden können; unter alle 
übrigen Regeln lassen fich die russischen Wörter, irer 
Organifation nach, gar nicht zufammenfassen. Deshalb 
haben wir in § 117 behauptet, dass das G.'sche Kür- 
zungsverfaren für die russische Sprache durchaus un- 
brauchbar fei. Übrigens, ob übertragbar oder nicht, auf 
jeden Fall begreift der denkende Lefer, dass, wenn schon 
das Entziffern folcher Kürzungen schwing ist, es noch 
vil sch wiriger ist, diefelben beim Niderschreiben der münd- 
lichen Rede anzuwenden, d. h. Teile eines Satzes abzu- 
kürzen, nicht wie es einem eben einfallt, fondern nach 
der Vorschrift der Regeln. Wir find fogar der Anficht, 
dass eine folche Anwendung der Kürzungen mit Über- 
legung überhaupt nicht möglich ist, u. difer Anficht 
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wird von vilen tüchtigen Stenden, darunter auch nach G. 
schreibenden, beigefiichtet. So äußert fich z. B. hierüber 
das ehemalige Mitglid des Drefdncr Instituts, der Sten. 
I. Classe Kraufe, der bis zu feinem Lebensende dem 
G.'schen System treu blib, dabei aber für feine Mängel 
nicht blind war: „Es follen Kürzungen fein, die nur da- 
durch ermöglicht werden, daß ein ganzer Satz oder merere 
in not wendigem, vernunftgemäßem Zufammenhange stehende 
Sätze geistig aufgefasst werden. Wie foll denn aber ein 
praktischer Stenograph einen oder merere Sätze in irem 
Zu f am m enh ange auffassen, wenn fic noch nicht einmal 
gesprochen find? Oder foll er etwa warten, bis der Red- 
ner die Periode vollendet hat, und dann erst zu schreiben 
anfangen? So vil ist gewiss: aus allen den vilen Kür- 
zungen, die eine lange Periode zulässt, find diejenigen, 
welche fich aus dem Zufammcnhange one Zweideutig- 
keit wider ergänzen lassen, mit Gewissheit herauszu- 
lefen u. zu wälen erst dann, wenn man den Zufammen- 

hang hat Und verlangen, dass das Bedingte der Zeit nach 

dem Bedingenden vorausgehen Toll, heißt annemen, dass 
die Wirkung eher vorhanden fein könne, als die Urfache 
— eine Art petitio prineipii. In eine folche verfallt Ga- 
belsberger, indem er feinen Schülern die fogenannten 
Prädicatskürzungen als das Univerfalm ittel in allen Nöten 
anbietet. — Er ergeht fich dabei aber noch in eine an- 
dere Illufion; er glaubt nemlich , dass der Stenograph 
durch dife Kürzungen ein „denkender Künstler" 
werde — deshalb, weil er ihm zumutet, beim Schreiben 
immer ans Schreiben zu denken, was er schreiben oder 
weglassen, und wie er das zu Schreibende schreiben u. 
kürzen foll. Wenn das den Anspruch auf den Namen 
eines denkenden Künstlers begründet, fo verdient ihn 
niemand mer als die Kinder, die noch keine Übung im 
Schreiben überhaupt u. im Rechtschreiben insbefondere 
haben. Sie denken fortwärend beim Schreiben darüber 
nach, wie fie die Buchstaben, und welche fie schreiben 
follen. . . . Ein dritter Irrtum, mit welchem Gabelsberger 
fich u. andere teuschte, ist der, dass er das von ihm auf- 
XII. 12 
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gestellte Prädicatkürzungsprincip in den Tironischen Noten 
gefunden zu haben wänte. Die altrömische Stenographie 
ist eine reine Sigelschrift; fowie das Zeichen in dem alten 
Coramentar ganz einzeln, one allen fyntaktischen Zu- 
fammenhang mit den übrigen steht, fo finden wir es auch 
unverändert in zufammenhängenden Texten wider. . . . 
Dass man aus dem Zufammenhange den Sinn einer Ab- 
kürzung oder eines falsch geschribenen Wortes erraten, 
eine Auslassung ergänzen kann, ist eine außerordentlich 
triviale Warheit. . . . Auch Gabelsberger macht davon 
schon in der ersten Ausgabe feines Lerbuchs Gebrauch 
und meint, dass der Stenograph folche Abkürzungen an- 
wenden könne, wie ab-lich, völl-ung, ent-ung, die 
an und für fich keinen Sinn haben, aber nach dem Zu- 
fammenhange 10, 20, 30 verschidene Bedeutungen erhalten 
könnten. ... Er fetzt hinzu: „das alles richtet fich nach 
Maßgabe des augenblicklichen Bedarfs und dem Zufam- 
menhange der Rede/' Er irrt fich aber, wenn er weiter 
bemerkt, dass man bei vorfichtiger Anwendung difer 
Kürzungen über die richtige Bedeutung nie in Zweifel 
fein könne. Denn hat ein Stenograph (abgefehen davon, 
dass der Drang der Eile u. die Überlegung der Vorficht 
schlechte Geschwister find) geschriben: wir haben 
inen difes Schreiben ab-lich mitgeteilt, fo kann 
er bei aller Vorficht nicht wissen, ob der folgende Satz 
mit dem vorhergehenden einen Zufammenhang ergeben 
wird, woraus mit Notwendigkeit zu erfehen wäre, ob der 
Redner ab fichtlich oder abschriftlich gefagt hatte. 
Da muss alfo das Gedächtnis nachhelfen. Es bleibt dis 
immer ein armfeliger Notbehelf; und nun gar auf difen 
Tribfand ein ganzes Gebäude von Abkürzungen gründen 
zu wollen, ist ein vollständiger MisgrifF, der die Steno- 
graphie in Misachtung bringt u. untergräbt, statt 
fie zu vervollkommnen. Darin hat die Stolzesche Steno- 
graphie das richtige getroffen, dass fie fich von vorn- 
herein dagegen erklärt hat". (Sih Kraufe, Kritik der 
Lermittel S. 48 — 53. Franz Stolze, Gabelsberger oder 
Stolze, S. 136). 
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Die angefürten Worte eines der fähigsten Vertreter 
des G.'schen Systems werden genügen, um den Lefer in 
den Stand zu fetzen, difes Kürzungsverfaren vollständig 
zu würdigen. Wir werden uns daher auch nicht weiter 
darüber auslassen.*) 

So hat also außer dem graphischen Princip keine 
der von uns aufgestellten Grundlagen, auf denen 
jedes rationelle System bafirt fein muss, im 
System G.'s gehörige Anwendung gefunden. Das 
ist jedoch noch nicht alles. Der Bearbeiter einer russi- 
schen Sten.'ie, welcher fich das G.'sche System als Muster 
näme, würde zu sklavischer Nachbildung desfelben ver- 
urteilt fein. Umfonst wird er das individuelle Element 
darin Tuchen, um deswillen allein das System erfunden, 
umfonst wird er das speciell deutsche Element darin 
fuchen, welches felbstverständlich nicht auf die russische 
Sten.'ie übergehen kann. Nirgend wird von den Eigen- 
tümlichkeiten der Sprache geredet, die einer befondern 
Umarbeitung bedürften; nirgends werden die Wörter nach 
der organischen Gliderung irer Teile: Stammfilben, Vor- 
filben u. Endfilben betrachtet. Überall wird nur von 
Lauten und Lautverbindungen (An-, In- u. Auslauten) fo- 
wol in ein- als auch in merfilbigen, einfachen u. zufummen- 
gefetzten Wörtern gesprochen. Die Sprache wird hier 
zu einem Abstractum, wie eine zufällige Anhäufung arti- 
culirter Laute; der ganze Unterschid der Sprachen be- 
steht nach G.'s Anficht „allein in der Verschidenheit der 
Verbindung u. Verschmelzung der Laute mit einander," 
folglich alfo nur in verschidener Tätigkeit der Sprach- 
organe. (Sih Wigards Lerbuch der Redezeichenkunst. 



*) Diejenigen, welche fich eingehend mit den Prädikatskürzungen 
u mit dem ganzen System G.'s bekannt machen Wullen, werden ver- 
wifen auf eines der Werke: 1) Gab. Anleitung. %) Albrcchts Ler- 
buch. 8) Rätzsch Lerbuch, das vollständigste u. unstreitig beste 
unter den L erblichem difes Systems. Diejenigen, die mit der 
deutschen Sprache unbekannt find, verweifen wir auf das Journal: 
„Der Lehrer" für 1863, in welchem die am meisten gebräuchlichen 
Systeme der Gegenwart erörtert worden. Anm. des Verf. 

12* 
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S. 56). — Nur eine folche Anficht von dem Unterschid 
der Sprachen konnte den unglücklichen Gedanken an eine 
allgemeine univerfale sten.'sche Schrift, die für alle 
Sprachen u. Völker im ganzen u. für keine insbefondere 
passen würde, gebären. Es ist klar, dass ein Bearbeiter 
eines russischen Systemes, G. folgend, fich der Möglich- 
keit beraubt, auch nur in dem Teile feiner Arbeit origi- 
nell u. felbständig zu fein, in dem fich unbedingt feine 
Originalität u. Selbständigkeit beweifen muss, d. h. in der 
Conformirung mit den Eigentümlichkeiten der russischen 
Sprache. Als besten Beweis dafür können jene zalreichen 
praktischen Curfe u. Lerbüchcr nach dem Univerfalfystem 
Gab.'s dienen, welche in franzöfischer, englischer, ita- 
liänischer und mereren andern Sprachen erschinen find.*) 
Vergleicht man fie untereinander u. mit der Darstellung 
des Originalfystems, fo wird man fich fofort überzeugen, 
dass dis alles nicht freie Umarbeitungen, fondern Über- 
fetzungcn, im buchstäblichen Sinne des Wortes find; über- 
all ein u. diefelben Buchstaben in derfelben stereotypen 
Bedeutung, überall diefelben Kunstgriffe u. Regeln, fo 
dass man, wenn man die deutsche Schrift G.'s zu lefen ver- 
steht, fofort auch die franzofische, englische u. italiänische 
zu lefen vermag (ausgenommen natürlich die Prädicat- 
kürzungen, welche ebenfo wie in der gewönlichen Schrift 
der Muttersprache Charaden bleiben), wenn schon man 
auch nicht ein Wort davon versteht. — Nun das ist ja 
ausgezeichnet! wird der Lefer fagen. Allerdings ist es 
ganz ausgezeichnet, nur nicht für die Schnellschrift, in 
welcher Kürze u. Geläufigkeit zu den Haupterfordernissen 
gehören. Neme man z. B. Wörter, wie cmpxmiü u. f. w. 
u. andere mit änlichen Verbindungen, von deren Dafein 
G. natürlich keine Anung hatte, schreibe fie mit den Ori- 
ginalbuchstaben feines Systems, u. man wird fehen, dass 



*) 1. Puschkin, cours pratique de Stenographie universelle. 

Geneve 1863. 2. Geiger, Stenograpby or universal European 

shorthand. Dresd. 1860. 3. Leinner, Nuova stenografia itaL 
Dread. 1858. 
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die alte slavische Kirchenfractur um nichts weniger hand- 
gerecht ist als die hervorgebrachten sten.'schen Wortbilder. 
Es ist demnach eine Univerfal-Sten.'ie undenkbar, denn 
die Haupterfordernisse, Kürze u. Geläufigkeit (die prak- 
tische Anwendbarkeit) derfelben richtet (ich nach der in- 
dividuellen Organisation jeder einzelnen Sprache. Hier- 
durch eben ist das Stolzesche System bemerkenswert, dass 
in ihm, entgegen dem Streben nach Univerfalität, fich eine 
feste Tendenz der Individualität ausspricht, d. h. alle 
allgemeinen Grundfätze find ausschließlich nur auf einen 
Gegenstand bezogen, alle Mittel u. Wege concentriren 
fich einzig u. allein in der befondern Organifation der 
deutschen Sprache. Difc Individualifirung documen- 
tirt fich in folchem Maße , dass felbst diejenigen 
Fremdwörter, welche in der deutschen Sprache gebräuch- 
lich noch ire ursprüngliche Orthographie beibehalten 
haben, nicht in das Grundfystem aufgenommen werden 
konnten, u. deshalb eine befondere Abteilung mit eigenen 
Kegeln bilden. 

Begreiflich ist, dass ein folches System unverändert 
für eine andere Sprache nicht passend ist, u. deshalb 
tragen auch die Lerbücher, welche nach difem System für 
die franzöfische, englische, ungarische u. a. Sprachen be- 
arbeitet wurden, difen Charakter der Individualität an fich; 
das find keine Überfetzungen, fondern wirkliche Um- 
arbeitungen, mit einem Worte eben folche Indivi- 
duen wie die Sprachen, für welche die Systeme bestimmt 
find*) 

Übrigens verfuchten in neuster Zeit einige Schüler 
G.'s bei irer Anwendung feines Systemes auf eine fremde 
Sprache verschidene Veränderungen vorzunemen, gleich- 
fam eine Art Individualifirung; difc Veränderungen find 



*) Für diejenigen, welche die Zuverlässigkeit unferer Angabe 
prüfen wollen, verweifen wir auf: 1) Stolze's Lergang. 2) Wacker- 
nagel lat. Stenogr. Brl. 1858. 3) Michaelis Stenographie francaisc. 
Brl. 1862. 4) Michaelis English Stenography. Brl. 1863. 6) Feny- 
vessy magyar gyorsiräszat. Brl. 1863. 
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aber teils willkürlich, teils augenscheinliche Entlehnungen 
aus Stolze. So ist z. B. in der englischen Geig er 's ein 
Verzeichnis von Endungen u. Vorfilben gegeben, die 
durch bestimmte Kürzungen ausgedrückt find. Da aber 
die organischen Teile der Wörter nirgends im System 
eine Rolle spilen, fo trägt dife Vervollständigung nur eine 
neue Inconfequenz in dasfelbe hinein. Noch mer Ver- 
änderungen finden wir in dem dänischen Lerbuch von 
Dessau (Kjöbenhavn 1853) nach demfelben System. Hier 
ist 1) der starke Druck aufgehoben, mit dem die G.'schen 
Zeichen geschriben werden, um eine confequente Voca- 
lifation aufzustellen ; 2) find außer den Prädicatskürzungen 
noch befondere feststehende Sigel angenommen, die auf, 
über u. unter der Zeile geschriben werden. Im unga- 
rischen Handbuch von Gaszner (Pest 1862) endlich find 
alle Zeichen mit Unterlängen befeitigt. . . . Unstreitig find 
das alles Verbesserungen, ebenfo unzweifelhaft aber auch 
Concessionen an das Stolze'sche System. Werden daher 
derartige Neuerungen fortgefetzt, fo bleiben vom ur- 
sprünglichen G.'schen System kaum noch die Spuren. Es 
ist begreiflich, weshalb. Indem Stolze feste Pricipien auf- 
stellte u. jenem System alle lebendigen entwicklungsfähigen 
Elemente nam, verschloss er demfelben jeden Weg zur 
weiteren Vervollkommnung; entweder muss es stehen 
bleiben, oder aber fortschreitend fich immer mer dem 
gegnerischen Systeme nähernd, endlich ganz in demfelben 
aufgehen. Hierdurch erklärt fich auch die Erbitterung, 
mit welcher alle echten G.'ianer fich auf Stolze werfen; 
er nam inen alles, was der Mensch nur hochschätzt, wo- 
rin alle feine Hoffnungen bestehen — die Zukunft! 

Aber genug! Warscheinlich zürnt uns der Lefer 
schon längst, dass wir bei difem Gegenstande uns fo 
lange aufgehalten. Doch alles hat feine Urfache. Wen- 
den wir uns jetzt zu unferer Arbeit Unfer Verhältnis 
zu Stolze's System ist dem Lefer jetzt klar: die allge- 
meinen Principicn Stolze 's annemend, haben wir diefelben 
der russischen Sprache speciell angepasst. Die russische 
Sprache diente uns, wenn wir fo fagon dürfen, als Form, 
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in die wir das ganze System ausgegossen. Hiervon kann 
man fich schon beim Lefen des theoretischen Teils, mer 
aber noch bei Vergleichung unferer sten. 'sehen Schrift 
mit der Stolze'schen überzeugen; mit Ausname der Zei- 
chen für die liquiden Laute, die in allen europäischen 
Sprachen eine gleiche Rolle haben, find fast alle unfere 
Zeichen anders verteilt als bei Stolze, u. dife Verteilung 
ist von uns nicht von ungefär, fondern gestützt auf ge- 
naue Berechnungen u. vile Vorarbeiten gemacht worden, 
über welche wir in einem andern Werke, welches zum 
Druck vorbereitet wird, ausfürlich berichten werden. 
Außerdem bemühten wir uns, diejenigen Unvollkommen- 
heiten u. Mängel möglichst zu vermeiden, welche im Ori- 
ginalfysteme fich teilweife noch finden. So ist z. B. bei 
Stolze ein großer Teil der Confonanten mit 2, einige fo- 
gar mit 3 Zeichen ausgestattet, bei uns haben nur die 
Buchstaben n und s und 4 der Vocale je eine Nebenform. 
Ferner werden bei Stolze außer ein- u. zweistufigen auch 
noch dreistufige Zeichen verwendet, bei uns kein einziges 
der letzteren. Fügt man noch hinzu, dass die Fremd- 
wörter, welche im Originalfystem notwendig ausgeschlossen 
werden mussten, in der russischen Sprache der allgemeinen 
Orthographie unterligen, fo dass kein Grund vorhanden 
ist, für diÄelben befondere Regeln zu schaffen, fo er- 
gibt fich, dass unfer System in vilen Hiufichten einfacher 
u. vollkommner ist als fein Vorbild, dessen Vorzug eben 
darin besteht, dass ihm nicht die Fähigkeit zur Entwick- 
lung u. Vervollkommnung benommen ist. Einein Mangel, 
in der Tat, konnten wir nicht abhelfen, nämlich: dem Ab- 
weichen der Schrift von der Zeile. Das ist aber ein 
Mangel, welcher 1) mer oder weniger fast allen sten.'- 
schen Systemen bis jetzt anhaftet, u. welcher 2) fo be- 
deutende Vorteile in Bezug auf die Vocalifation darbietet, 
dass feine Befeitigung kein Gewinn wäre. Wenn wir 
übrigens unfer System als ein vereinfachtes u. verbessertes 
ausgeben, fo wollen wir damit durchaus nicht fagen, dass 
es schon den Gipfel der Vollkommenheit erreicht habe, 
im Gegenteil räumen wir gern ein, dass auch in ihm 
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noch vile Mängel fich finden, u. find vollständig über- 
zeugt, dass auf den gleichen Grundlagen fortarbeitend, 
Männer mit größerem Talent u. größeren Kentnissen etwas 
vil besseres difer Art hätten schaffen können u. villeicht 
auch noch schaffen werden. Deshalb treu der Devife, die wir 
auf den Titel difes Buches fetzten, wollen wir nicht nur 
niemand unfer System aufdrängen, noch jemand von neuen 
Verfuchen abhalten, auf sten.'schem Gebiete etwas besseres 
zu erfinden, im Gegenteil aber hierzu helfen u. nach Mög- 
lichkeit die Mühe der künftigen Bearbeiter difes Feldes 
durch Herausgabe aller vorbereitenden Arbeiten, welche 
der Aufstellung des jetzt von uns vorgelegten Systems 
vorangegangen find, erleichtern. 

Was unfer Lerbuch felbst betrifft, fo hatten wir bei 
feiner Abfassung den Zweck, in möglichster Vollständig- 
keit u. im Zufammenhange das ganze System (die Theo- 
rie) darzulegen u. gleichzeitig ein praktisches Handbuch 
zu geben, aus welchem jeder nach Wunsch die Sten.'ie » 
felbst auch one Lerer erlernen könnte. Hierdurch er- 
klärt fich auch die Anordnung des Buches in zwei Teile, 
den theoretischen u. den praktischen, fo wie überhaupt 
der ganze Plan desfelben, zu dem die vorzüglichen Hand- 
bücher von Michaelis in englischer u. franzöfischer 
Sprache uns als Muster dienten. Abfichtlich gingen wir 
bei unfern Erklärungen oft bis in die kleinsten Einzeln- 
heiten, damit 1) der Lernende niemals auf Schwirigkeiten 
stoße, 2) aber nicht feine eigenen Regeln erdenken u. 
überhaupt willkürlich verfaren folle, was stäts der Ein- 
heit u. Reinheit eines wissenschaftlichen Gegenstandes 
schadet u. die unvermeidliche Folge unzureichender u. 
oberflächlicher Erklärung ist. Indem wir uns keines- 
wegs der unerreichbaren Hoffnung überlassen, dass die 
Sten.'ie irgend wann die Currentschrift verdrängen u. er- 
fetzen könnte, find wir andrerfeits doch überzeugt, dass 
mit der Zeit jeder Gebildete neben der Currentschrift 
auch alle Vorteile u. Bequemlichkeiten der Sten.'ie be- 
nutzen wird. Sie muss daher wie die gewönliche Schrift 
auf bestimmte, allen, die fie anwenden, bekannte Regeln 
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bafirt fein. Ein Lerbuch, welches nicht fo feste Regeln 
gibt, fürt dieSten.'ie nicht nur nicht in den Kreis allgemeiner 
Kentnissc, fondern ifolirt diefelbe durchaus, indem es 
jedem einzelnen die Gelegenheit bietet , feine eigene, 
keinem andern begreifliche Schrift zu bilden. Außerdem 
zeigt es, dass der Verfasser felbst die Sache noch nicht 
gründlich erlernt hat, oder aber abfichtlich alle Schwirig- 
keiten übergeht, um feinem Lergegenstande den Anschein 
von Leichtigkeit u. Einfachheit zu geben. Hiermit ist 
genug zur Rechtfertigung unferer genauen Erklärungen 
gefagt. 

Somit uns wegen des langen Vorworts entschuldigend, 
bleibt uns nur noch zu wünschen, dass unfer Lerbuch 
zur schnellen Verbreitung der Sten.'ie in der russischen 
Nation beitragen u. difer nützlichen Kunst möglichst vile 
Freunde u. Beschützer erwerben möge. 

(Man vergleiche hierüber: Archiv für Stenographie, 
No. 194.) 



XXX. Stenographische Literatur, 1864. 
(Vgl. dife Zeitschr. XIII, 185 — 190.) 

I. Stolze'sches System. 

Stolze, W., Anleitung zur deutschen Stenographie. 16. Aufl. 
Berlin, Mittler. J2 Sgr. 

Friedrich, H., und Fleischer, E., Specialfigeltabelle. 
Breslau, Gofohorsky. 3 Sgr. 

Knoevenagel, Dr. J., Redezeichenkunst und deutsche 
Kurzschrift. Eine Parallele zwischen den Stenogra- 
phien von F. X. Gabelsberger und Wilh. Stolze. Han- 
nover, Schäfer, 24 Sgr. 

— Dasfelbe. 2. vermehrte Aufl. Ebd. 24 Sgr. 

Pawlowski; I. N., mnemotechnische Sigelfätze, mit Be- 
rückfichtigung der Sigelgruppen, alphabetisch geord- 
net. Danzig, Bertling. 3 Sgr. 

Stolze, Dr .Fr., Gabelsberger oder Stolze? Eine Beleuch- 
tung der Streitschriften des Geh. Reg.-R. Häpe und 
des Senators Dr. Eggers. Brl., Mittler. 20 Sgr. 
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Vorkämpfer, die, der Gabelsbergerschen Bedezeichen- 
kunst. Eine historische Skizze. Hrsg. vom steno- 
graphischen Verein zu Magdeburg. Mgdb. Schäfer. 
2 \i Sgr. 

Michaelis, G., the little Tiro, a practical Compendium 
of English Shorthand. London, Trübner. Berlin, Lo- 
beck. 10 Sgr. 

Faul so n, I. und Messer, J. pvccKaa KpamKomicb. Russi- 
sche Stenographie nach Stolze's Principien. St. Peters- 
burg, Paulson. 1 \i Rub. 



Almanach, stenographischer, für das Jar 1865. 12. Jarg. 
Brln, Enslin. 7 1 . Sgr. 

Archiv für Stenographie. 12 Nrn. Ebd. 1 Tlr. 

Blätter, stenographische, aus Breslau. 12 Nrn. Bresl., 
Gofohorsky. 1 Tlr. 

Bote, stenographischer, für das Sachsenland. 3. Jarg. 
12 Nrn. Magdeburg, Schäfer. 25 Sgr. 

Courier, stenographischer. 4. Jarg. Mülheim a. d. R., 
v. Kamp. 20 Sgr. 

Mitteilungen aus dem Gebiete der Stolzeschen Steno- 
graphie. Red. von C. Bröcker. 12 Nrn. Parchim, Weh- 
demann. 1 Tlr. 

Mußestunden, stenographische. Unterhaltungsblatt für 
Freunde der Stolzeschen Sten. II. Band. 12 Nrn. Dan- 
zig, Doubborck. 1 Tlr. 

Organ des stenographischen Vereins für Mecklenburg 
und des norddeutschen Stenographenbundes. 6 Jarg. 
12 Nrn. Parchim, Wehdemann. 1 Tlr. 

Trinkstube, stenographische. Brün, Enslin. 12 Nrn. 
20 Sgr. 

Unterhaltungsblatt für Stenographie. 3. Jarg. Rostock, 
Stiller. lTlr. 

Warte, Zeitschrift des Bundes der geflügelten Feder. 

Sorau, Rauert. 12 Nrn. 15 Sgr. 
Zeitschrift, stenographische für die Schweiz. 6. Jarg. 

12 Nrn. Zürich, Meyer u. Zeller. 1^ Tlr. 
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Zeitschrift für Stenographie u. Orthographie. Hrsg. von 
G. Michaelis. 12. Jarg. 6 Hefte. Leipzig, Felix. Brl. 
beim Herausgeber. 1 Tlr. 

II. Gabelsberger'sches System. 

Albrecht, K., Lefebuch für angehende Stenographen. 
I. Curfus. Leipz. beim Verf. 10 Sgr. 

— , Was ist Stenographie. Altona, Mayer. 2 Sgr. 

Drechsler, F. E., die Gabelab erger sc he Stenographie 
für Volksschule u. Selbstunterricht. 3 Aufl. Hamburg, 
Richter. 15 Sgr. 

Egg er b, K., die Stenographie in den Militär-Bildungs- 
anstalten. Denkschrift des Gabelsbergerschen Steno- 
graphenvereins zu Berlin. Brl. Schröder. 10 Sgr. 

Einführung, die, der Stenographie als facultativen 
Unterrichtsgegenstand im Großh. Hessen. Denkschrift 
des Gab. Sten.- Vereins zu Gießen. Gießen (Ferber). 
5 Sgr. 

Faulmann, K., stenographisches Fremdwörterbuch nach 
Gabelsberger's System. II. Teil. Wien, Rospini. 
20 Sgr. 

Fischer, R., Lehrgang der Gabelsbergerschen Steno- 
graphie. 5 Aufl. von des Verf. Unterrichtsbriefen. 
Glauchau, Moritz. 15 Sgr. 

— , stenogr. Schiller - u. Göthe- Album. 2. Aufl. Ebd. 
1 Tlr. 

Höpfel, K. Fibel zur Erlernung der Gab. Stenographie. 
Langcnfalza, Greßler. 12!^ Sgr. 

Lefebuch zum kurzgefassten Lehrbuch der Gab. Steno- 
graphie. 18. Aufl. Drefden, Dietze. 15 Sgr. 

Metzler, kurze Anleitung der Gab. Redezeichenkunst. 
Heidelberg. 12 Xr. 

Nassau, Denkschrift zur Beleuchtung der Frage des obli- 
gatorischen Unterrichts in der Gab. Sten. Wien, Ros- 
pini. 4 Sgr. 

Promemoria des Gab. Sten.- Vereins zu Berlin, betref- 
fend die Einführung des Stenographie-Unterrichts in 
die preußischeu Lehranstalten. Brl., Schröder. 5 Sgr. 
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Riitzsch, H., stenogr. Vorlegeblätter nach Gab. 's System. 

7. Aufl. Drefden, Oietze. 8 Sgr. 
Scbardius, Marie, Damenstenographie. Hamburg, Richter. 

10 Sgr. 

Sturm, J., sten. Shakspeare- Album. Drefden, Schöpff. 
V Tlr. 

— sten. Vorschriften nach Gab. System. 2. Aufl. 10 BL 
Ebd. 5 Sgr. 

Willems, H., die Stenographie Gabelsbergers als Sprach- 
bild dargestellt. Drefden, Adler. 10 Sgr. 

Racuciu, Stenografia romana dupa sistemula lui Gabeis- 
berger. Hermannstadt. 



Blätter, mährische für Stenographie, Brünn., Jahrg. 1 Fl. 

— norddeutsche für Stenographie. Hrsg. v. Gab. Sten.- Verein 

zu Oldenburg. 12 Nrn. Oldenb, Schulze, 18 V Sgr. 
Blätter, österreichische für Stenographie. 24 Nrn. Wien, 
Rospini. 4 Fl. 

— stenographische. Zeitschrift des Gab. Sten. Central Ver- 

eins in München. 12 Nrn. München, Franz. 1 S Tlr. 

— stenographische aus Oberösterreich. 12 Nrn. Linz, Has- 

linger. 24 Sgr. 

— stenographische aus Tirol. 8 Nrn. Innsbruck, Wagner. 

1 % Tlr. 

Correspondenzblatt des k. fächs. Instituts zu Drefden. 

12 Nrn. Mit internationalem Beiblatt „Die Warte". 

Drefden, Dietze. 1 Tlr. 
Katalog der Bibliothek des k. sten. Instituts zu Drefden. 

2. Aufl. 7 \i Sgr. 

— der Bibliothek des Gab. Sten. - Vereins zu Leipzig. 

Leipzig, Hartmann. 2 M Sgr. 
Mitteilungen aus dem Gebiet der Stenographie. Gera. 
15 Sgr. 

Monats blätter des Gab. Sten. -Vereins in Augsburg. 
12 Nrn. Augsb , Schmid. 20 Sgr. 

— des Sten.-Vereins zu Prag. 12 Nrn. Prag, Lehmann. 

1 Tlr. 



Digitized by Google 



Literatur. 189 

■ 

Monatsblätter des steierraärkischen Sten.- Vereins in 

Graz. 12 Nrn. Graz, Keller. 1 ! A Tlr. 
Monatsschrift des Gab. Sten.- Verein in Landshut. 12 Nrn. 

Landab., Thomann. 18 Sgr. 
Stenograph, der praktische. Hrsg. von Beyer. 12 Nrn. 

Coburg, Riemann. 15 Sgr. 
Stenographenkalender, Tiroler. 3. Jahrg. Innsbruck, 

Wagner. 10 Sgr. 
Stenographenzeitung, allgemeine deutsche. Hrsg. vom 

Verein Tironia. 12 Nrn. Drefden, Schöpff. 15 Sgr. 
Taschenbuch für Gab. Stenographen auf das Jahr 1804. 

Drefden, Dietze. 15 Sgr. 
Üb ungsblatt für Gab. Stenographie. Hrsg. v. Scherer. 

50 Nrn. Nürnberg, Korn. 1 Tlr. 
Wochenblatt, stenographisches. Wien, Rospini. Tlr. 
Wochenschrift des fränkischen Sten.-Bundes. 52 Nrn. 

Bamberg, Büchner. 1 S Tlr. 
Zeitung, Frankfurter stenographische. VA Fl. 

III. Arends'sches System. 

Grote, I. A., Leitfaden der deutschen Stenographie. 

5. Aufl. Brl., Grieben. 12 Sgr. 
Möller, Gh., Gabelsberger und Arends. Erwiderung 

auf zwei Kritiken des Leitfadens von Arends. London, 

Thimm. 5 Sgr. 
Petsch, W., die Arends'sche Stenographie. Ein Wort 

an Deutschlands Lehrer und Volkserzieher. Brl., 

Schulze. 2U Sgr. 
Zeitschrift für Arends'sche Stenographie. 2 Nrn. Ebd. 

ä 5 Sgr. 
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Von dem Herausgeber difer Zeischrift find erschinen 
und werden der freundlichen Beachtung derLefer empfolen: 
Neuveau Systeme de Stenographie francaise, Brl. 

Lobeck. Paris, Hachette. 1 1 4 Tlr. 
A new System of English Stenography. Brl. Lo- 
beck, London, Trübner 1 Tlr. 
The little Tiro, a practical Compendium of English 

Shorthand. Ib. 10 Sgr. 
Die Vereinfachung der deutschen Rechtschrei- 
bung, vom Standpunkte der Stolzeschen Sten. Brl. 
Fr. Duncker. 24 Sgr. § 
Wörterbuch zur deutchen Rechtschreibung. Ib. 
18 Sgr. 

Vergleichendes Wörterbuch der Taufnamen. 
Ib. 15 Sgr. 

Über dieAnord nung des Alphabets. Brl. Dümmler. 
8 Sgr. 

Über die Phyfiologie u. Orthographie der S- 

Laute. Brl. Lobeck. 6 Sgr. 
Zeitschrift für Stenographie u. Orthographie. 

Leipz. Förstner. Jarg.I - II äl^Tlr. Jarg. III— XII 

ä 1 Tlr. 

Daraus find befonders abgedruckt: 

Das Th in der deutschen Rechtschreibung. Brl. 

Hertz. 10 Sgr. 
Bericht über Moons Blindenschrift. Ib. 10 Sgr. 
Uber den Unterschid der Confonantes tanues u. 

mediae etc. Brl. Dümmler. 5 Sgr. 
Über die Benennung der Kelkoflaute etc. Brl. 

Lobeck. 3 Sgr. 



(Dife Zeitschrift wird auch ferner in Jargängen zu 5 bis 6 
Heften zum Abonnementspreife von 1 Tlr. erscheinen. Die steno- 
graphischen Vereine, fo wie alle Freunde der Kunst werden freund- 
lichst er fucht, die Verbreitung derfelben nach Kräften fördern und 
die Redaction in iren Bestrebungen kräftigst uuterstützen zu wollen.) 
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